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		I.

		Man unterhielt sich heute Abends ausgezeichnet bei Raul Vitrac,
dem Maler der eleganten Welt, wie er seit dem bedeutenden Erfolge
seines letzten Bildes, welches den Rennplatz zu Longchamp an einem
Derbytage bei tiefblauem Himmel darstellte, genannt wurde.

		Eine bunte Menge bewegte sich in dem für das Fest prachtvoll
geschmückten, überaus geräumigen Atelier auf der Place Pigalle,
Gäste beiderlei Geschlechtes, darunter viele Künstler,
Schriftstellerinnen in genügender Zahl, Sterne am Himmel des
Gesanges und der darstellenden Künste, wie nicht minder
Vertreterinnen der leichtgeschürzten Muse, und all diese Damen
vertrugen sich auf diesem neutralen Boden vortrefflich mit mehreren
vornehmen Weltdamen, die sich allerlei Kunstgriffe bedient hatten,
um eine Einladung zu diesem Costümballe zu erhalten.

		Vitrac war einer jener Glücklichen, die in allen Kreisen Zutritt
haben, und Personen, die die höchsten Ehrenstellen bekleideten,
fanden sich bei ihm ein, ohne daß er darum seine alten Kameraden,
die vom Glücke weniger begünstigt waren, vergessen hätte. Dieselben
waren ohne Ausnahme bei dem Feste zugegen, wo sie das heitere
Element repräsentirten.

		Unter den verschiedenen Masken waren manche Personen zu sehen,
die sich nur so weit verkleidet hatten, als es gerade nöthig war,
um den officiellen Charakter des Festes zu wahren: Damen im
einfachen Domino und Herren, die sich in einen venetianischen
Mantel hüllten. Dies war auch bei zwei jungen Leuten, vertrauten
Freunden – es waren ein [bookmark: page4] Gesandtschaftsattaché und ein Officier – der
Fall; die beiden Herren hatten sich wohlweislich begnügt, über den
schwarzen Salonanzug eine Art kleinen, rothgefütterten Kragens
anzulegen, wie ihn früher die Abbés zu tragen gepflegt. Sie standen
in einer Ecke, und da sie weder verdüsterte Philosophen, noch
blasirte Skeptiker waren, so freuten sie sich über die Freude der
Anderen.

		Jacques Cavaroc, Rittmeister beim neunten Kürassierregimente,
war ein großer stattlicher Junge, der durchaus nicht zur
Melancholie neigte, und Julien de Jonville war wohl sentimentaler
und weniger geräuschvoll veranlagt wie sein Freund, verrieth aber
dessenungeachtet keinerlei Vorliebe für Traurigkeit.

		»Dieser Vitrac,« bemerkte Cavaroc, »ist doch ein Glückspilz! Die
Frauen sind ausnahmslos verliebt in ihn, er verdient mit seiner
farbenbedeckten Leinwand hunderttausend Francs jährlich, der
nächste Salon wird ihm eine Medaille eintragen, und das
Merkwürdigste an der Sache ist, daß er wirklich Talent besitzt. Das
nenne ich einen glücklichen Menschen!«

		»Bist Du dessen ganz sicher, daß er glücklich ist?« fragte
Jonville lächelnd.

		»Sicher? Das gerade nicht, da man in solchen Dingen niemals
etwas mit Sicherheit behaupten kann. – Hast Du aber Anlaß, das
Gegentheil zu vermuthen?«

		»Vitrac ist verliebt – und dies genügt, um sich seines Glückes
nicht rückhaltslos erfreuen zu können.«

		»Wie! Verliebt ist er? Das hätte ich mir nicht träumen lassen.
Und in wen denn?«

		»In eine Frau, die Du nicht kennst.«

		»Und die nichts von ihm wissen will. Das wundert mich.«

		»Daß sie nichts von ihm wissen will, habe ich nicht gesagt.«

		»Nun ja; sie sind eben Alle vernarrt in ihn. Ist die Betreffende
zugegen?«

		»Nein, und das betrübt ihn gerade.«

		»Merken läßt er es aber nicht. Er hat soeben mit größtem Eifer
Quadrille getanzt, und weiß der Teufel, woher er das tolle Zeug
hat, welches seine Vermummung bildet.«

		»Lieber Freund, den Malern stehen bei einer derartigen Maskerade
Mittel zu Gebote, die uns anderen Sterblichen [bookmark: page5] gänzlich mangeln. In ihren
Ateliers findet man die verschiedensten japanischen Stoffe,
chinesisches Seidenzeug, spanische Röcke und die Costüme der
federgeschmückten Kaziken, so daß sie bloß zu wählen haben. Es
konnte Vitrac daher gar nicht schwer fallen, sich als Bettler aus
dem Zeitalter Ludwig's XV. zu kleiden.«

		»Was ist denn das für ein Ding?«

		»Du kennst nicht die Bettler aus dem Zeitalter Ludwig's XV.?
Nun, da kannst Du einen solchen sehen. Vitrac entnahm seinem
Kleiderschranke den Anzug eines Marquis unter dem alten Regime,
bestehend aus einem Sammtrocke, den er an vielen Stellen zerriß,
wundervollen Spitzen, die er unbarmherzig zerschnitt, und
herrlichen Seidenstrümpfen, die er durchlöcherte. Der originelle
Gedanke wird ihm zumindest fünfzig Louisd'or kosten, denn das
Costüm, welches er derart verstümmelte, war ganz neu; doch ist er
reich genug, um sich das zu erlauben.«

		»Hat er auch das Costüm jener schlanken jungen Dame bezahlt, die
ich dort sehe? – Ich meine die in dem goldgestickten Gewande,
welches in Fetzen an ihr herunterhängt. – Man sollte glauben, die
Beiden wetteiferten miteinander in Bezug auf ihr zerlumptes
Aeußere.«

		»Diese Vermuthung wäre vollkommen gerechtfertigt. Die zerlumpt
aussehende Marquise ist Fräulein Wanda. Sie hat als Modell für
sechs Francs die Sitzung begonnen und seit drei Jahren sitzt sie
nur mehr ihrem Freunde Vitrac. Sie hält ihn fest durch die Macht
der Gewohnheit, schaltet und waltet in seinem Hause als
unumschränkte Gebieterin und das Ende vom Liede wird eine Heirat
sein.«

		»Ich hätte gedacht, daß sich Vitrac nicht so leichten Kaufes
ergeben werde.«

		»O, er wehrt sich so gut er kann, wird aber seinem Schicksale
nicht entgehen, es sei denn, die Andere führt einen Handstreich
aus.«

		»Die Andere?«

		»Allerdings. Eine den besten Kreisen angehörende Dame, die er
verehrt und die seine Liebe erwidert. Sie ist aber verheiratet und
ich glaube nicht, daß sie ihren Gatten verlassen wollte. Zudem ist
Wanda durchaus nicht gesonnen, ihr das Feld zu räumen.« [bookmark: page6]

		»Woher bist Du denn so gut unterrichtet?«

		»Durch einen Zufall bin ich hinter das Geheimniß gekommen, und
sei versichert, daß ich dasselbe wohlweislich bewahren werde, denn
dieser Gemahl sieht mir gar nicht danach aus, als würde er
gegebenenfalls Nachsicht walten lassen, und besäße er Kenntniß von
dem wahren Stande der Dinge, so könnte die Sache leicht mit einer
Katastrophe enden. Auch Wanda weiß nichts, obschon sie ihren Freund
scharf bewacht, denn wüßte sie etwas, so würde es Vitrac schlecht
ergehen, nachdem sie in derlei Dingen keinen Scherz versteht.«

		»Du erweckst Lust in mir, sie kennen zu lernen. Ich bin ein
Freund von wehrhaften Frauen und außerdem scheint mir Wanda eine
prächtige Figur zu haben.«

		»Das ist ihr Beruf; ich sagte Dir ja schon, daß sie Modell
sitze.«

		»Schon recht; ist sie aber hübsch? Ihre Larve läßt ja nichts
sehen.«

		»Da nimmt sie sie gerade ab, und es scheint mir sogar, als käme
sie auf uns zu. Du scheinst ihre Aufmerksamkeit erregt zu
haben.«

		Cavaroc richtete sich empor, zwirbelte seinen Schnurrbart
unternehmend in die Höhe und begann die Dame mit Kennerblicken zu
mustern. Er war ein schöner Mann und erfreute sich aller
körperlichen Vorzüge, deren es bedarf, um einer Frau zu gefallen.
Er war sich dessen wohl bewußt und erkannte auf den ersten Blick,
daß es der Mühe lohne, sich mit Wanda zu beschäftigen.

		Die junge Dame war groß, schlank, besaß glänzende tiefschwarze
Augen, eine matte und dennoch warme Gesichtsfarbe, purpurrothe
Lippen und blendend weiße Zähne, die sie gern sehen ließ. Ihr
ganzes Aeußere erinnerte an eine spanische Gitana, und niemand
hätte bei ihrem Anblicke gesagt, daß sie in einer Pariser Vorstadt,
in der Loge eines Hausbesorgers das Licht der Welt erblickt
habe.

		Ihr absonderliches Costüm, welches sie mit vollendetem Geschicke
trug, stand im Einklange mit ihrer fremdartigen Schönheit. Es
schien, als hätte sie Zeit ihres Lebens nichts anderes gethan als
gebettelt, und trieb sie bei dem Scherze den Realismus so weit als
möglich. [bookmark: page7]

		Durch die Risse, die sie in ihrem Leibchen angebracht hatte, war
ein Theil eines wundervollen Nackens zu sehen, die an Löchern
überreichen Seidenstrümpfe ließen zwei runde Beine erkennen und an
den kleinen Füßen trug sie schwarze Seidenschuhe, die gleichfalls
zerfetzt und fadenscheinig waren. Damit die Verkleidung aber
möglichst wahrheitsgetreu erscheine, schritt sie zwischen den
Gästen mit einem kostbaren Teller aus Sèvresporzellan umher, um
Almosen zu sammeln.

		Selbstverständlich geschah das bloß der Form wegen und die Gäste
gingen auf den Scherz ein, indem sie statt der Gold- und
Silbermünzen die verschiedenartigsten Gegenstände auf den Teller
warfen.

		Gern hätte Cavaroc, der ziemlich reich war, eine größere
Banknote auf denselben gelegt, zumal er nicht recht an die
Uneigennützigkeit der Malermodelle glaubte; doch war er in Bezug
auf diese Dame bereits informirt, und als sie ihm den Teller mit
den Worten hinhielt: »Für junge nothleidende Mädchen, wenn ich
bitten darf!« erwiderte er ganz heiteren Tones:

		»Wenn Sie zu denselben gehören, so gebe ich alles hin, was ich
besitze.«

		»So viel verlange ich gar nicht,« erklärte die Bettlerin
lachend; »doch da Sie so freigebig zu sein scheinen, so werden Sie
sich vielleicht nicht weigern, gemeinschaftlich mit mir den
Cotillon anzuführen.«

		»In meinem Anzuge!« rief Cavaroc aus. »Mit einem venetianischen
Mantel – während alle diese Herren ebenso künstlerische, wenngleich
weniger geistreiche Costüme tragen wie Sie! Sie sprechen wohl nicht
im Ernste, Marquise! Ich würde eine gar zu lächerliche Figur
abgeben.«

		»Durchaus nicht, mein Herr, Sie würden sich im Gegentheile sehr
gut ausnehmen, und ich verspreche Ihnen, daß Sie sich amüsiren
werden. Ich kann Ihnen sogar verrathen, daß wir auch für eine
Ueberraschung gesorgt haben.«

		Hätte Cavaroc gewußt, welcher Art diese Ueberraschung sei, so
hätte er den ihm gemachten Vorschlag sicherlich abgelehnt; doch
konnte er nicht voraussehen, daß ein lustiger Maskenball wie ein
Trauerspiel enden werde. [bookmark: page8]

		»Ich bin überzeugt,« fuhr Wanda fort, »daß Sie sich bis jetzt
hier gelangweilt haben. Sie sind heute wohl zum erstenmale
hier?«

		»Errathen, meine Gnädige,« erwiderte Cavaroc, »und ich bin Herrn
Vitrac für seine Einladung sehr dankbar.«

		»Sie willigen also ein?«

		»Sehr gern.«

		»Ich danke Ihnen, Rittmeister.«

		»Woher wissen Sie, daß ich Rittmeister bin?«

		»Das sieht man ja – und außerdem habe ich Erkundigungen
eingezogen. Ich weiß auch, daß Sie der Kriegsschule angehören und
in der Avenue de Lamotte-Piquet wohnen – Sparbüchse hat es mir
gesagt.«

		»Sparbüchse?« fragte Cavaroc lachend. »Wer ist das? Eine
Frau?«

		»Nein; mit Frauen verkehre ich überhaupt nur wenig. Sparbüchse
heißt mit seinem richtigen Namen Johann Dangelas und ist der beste
Schüler Vitrac's. – Man hat ihm den Namen ›Sparbüchse‹ in
ironischem Sinne gegeben, denn er besitzt nie einen ersparten
Pfennig. – Wollen Sie ihn sehen? Dort unten der lange Mensch mit
dem watscheligen Gang und der dreispitzigen Narrenkappe auf dem
Kopfe. Er ist keine sogenannte elegante Erscheinung, dafür aber
sehr talentirt und besitzt noch eine Menge vorzüglicher
Eigenschaften.«

		»Ich zweifle nicht daran und fühle mich sehr geschmeichelt, daß
man mich in der Künstlerwelt so genau kennt.«

		»Es hängt nur von Ihnen ab, daß man Sie noch genauer kennen
lernt. Befolgen Sie doch das Beispiel des Herrn von Jonville, der
es nicht verschmäht, sich zuweilen hier einzufinden.«

		»Immerhin nicht so oft als ich möchte,« erklärte der Attaché,
der bisher ruhig zugehört; »denn ich fühle mich hier sehr wohl und
kann Vitrac recht gut leiden.«

		»Was von ihm mit gleicher Münze erwidert wird. – Da kommt er
gerade auf uns zu. Ich wette, er wird Sie fragen, weshalb Sie Herrn
Cavaroc niemals mit sich bringen.«

		»Sollte er sich nicht vielmehr ob unserer langen Unterredung
beunruhigen?« fragte der Rittmeister, die Stimme dämpfend. [bookmark: page9]

		»Er und eifersüchtig?« lachte Wanda. »Nein, Gottlob! Und wäre er
es, so würde ich ihm schon heimleuchten!«

		Und sich zu dem inzwischen nahe gekommenen Maler wendend, fügte
sie hinzu:

		»Nicht wahr, mein lieber Paul, Sie sind nicht eifersüchtig?«

		»Auf diese Herren gewiß nicht,« erklärte Vitrac. »Zum Beweise
dessen wollte ich Sie gerade bitten, mich etwas häufiger zu
besuchen. Man bekommt Sie ja gar nicht mehr zu Gesichte, mein
lieber Jonville, und da Sie, Herr Rittmeister, uns heute Abends die
Ehre erweisen, so will ich hoffen, daß Sie mir auch sonst noch das
Vergnügen bereiten werden, eine Cigarre bei mir zu rauchen, aber
ohne venetianischen Mantel. Sie werden mich im Arbeitsrocke
antreffen, und ich werde mich sehr freuen, Ihnen die Kameraden, die
mich recht häufig aufsuchen, vorstellen zu können. Sie sollen
alsdann sehen, daß wir nicht so leichtfertig und thöricht sind, wie
es den Anschein haben mag. Nicht alle Tage ist Fasching.«

		»Was mir leid genug thut,« meinte Wanda. »Ich habe dem
Rittmeister soeben verrathen, daß unser Fest noch allerlei
Ueberraschungen bieten wird.«

		»Gewiß – den Einzug einer lustigen Schaar unter der Anführung
meines Schülers Dangelas, genannt die Sparbüchse. Ich weiß nicht,
welche Tollheit er ausgeheckt hat, denn ich wurde nicht ins
Vertrauen gezogen; doch, wo er die Hand im Spiele hat, dort geht es
bunt zu, und werde ich mich sicherlich ins Mittel legen müssen.
Sie, meine Herren, werden dagegen bloße Zuschauer sein und sich
hoffentlich gut amüsiren.«

		»Ich zweifle nicht daran,« sagte der Rittmeister höflich; »und
ich –«

		»Vergessen Sie nicht, daß ich beim Cotillon auf Sie rechne,«
unterbrach ihn Wanda, und den Arm Vitrac's ergreifend, zog sie ihn
fort mich sich, ohne ihm Zeit zu lassen, die Worte zu hören, mit
welchen Cavaroc dem Künstler für dessen Einladung danken
wollte.

		Die beiden Freunde nahmen ihre Unterhaltung wieder auf, wo sie
in derselben gestört worden.

		»Was sagst Du zu diesem Paare?« fragte Jonville. [bookmark: page10]

		»Ich sage, daß diese junge Dame ein herrliches Geschöpf ist, und
wenn ich ihr gefalle, wie sie mir gefällt –«

		»Du gefällst ihr, dessen sei überzeugt! Ich kenne sie und weiß,
daß sie ein vorgestecktes Ziel zu erreichen versteht. Du brauchst
Dir also keinen Zwang anzuthun, sofern Dir nämlich an der Sache
gelegen ist.«

		»Gelegen wäre mir schon daran; nur möchte ich einem Manne, der
mir so sympathisch ist, nicht gern einen derartigen Streich
spielen.«

		»Du meinst Vitrac? Dem würdest Du sogar einen trefflichen Dienst
leisten, wenn Du ihn von ihr befreien wolltest.«

		»Einen Dienst, für den er mir keinen Dank wüßte.«

		»Doch – wenigstens später – wie man etwa einem Zahnarzte Dank
weiß, der uns einen schmerzenden Zahn zieht. Man vergißt den
Schmerz, den er uns bereitet hat.«

		»Während der Operation möchte man ihm aber am liebsten einen
Faustschlag versetzen. Ich will indessen keinen Streit eines
Malermodelles wegen, ganz abgesehen davon, daß mir Vitrac, wie
gesagt, sehr sympathisch ist. Mit seinen Kraushaaren und seiner
geistreichen Physiognomie hat er einen echten Künstlerkopf, und es
thut mir aufrichtig leid, daß er in das Netz einer Wanda gerathen
ist.«

		»Du hast also umsomehr Ursache, ihn aus demselben zu
befreien.«

		»Indem ich an seine Stelle trete? Ich danke! Weshalb unterziehst
Du Dich nicht dieser Aufgabe?«

		»Weil es nicht möglich ist. Wanda liebt bloß die Brünetten, und
ich bin leider blond; außerdem haßt sie mich, weil sie meint, daß
ich ihrem Freunde schlechte Rathschläge ertheile.«

		»Weiß sie denn, daß Du die Andere, nämlich die vornehme Dame
kennst?«

		»Die Andere? Die kenne ich nur insofern, als ich sie mit ihrem
Gatten in einem Wagen durch das Bois de Boulogne fahren sah.«

		»Wie hast Du also errathen, daß Vitrac sie liebt?«

		»Die Geschichte ist sehr verwickelt und hier ist weder der Ort,
noch die Zeit, um Dir Bericht zu erstatten, zumal derselbe für Dich
doch nur mäßiges Interesse hätte. Ich bin aber vollkommen [bookmark: page11] sicher, daß
Vitrac diese Ausländerin liebt und seine Liebe erwidert wird.«

		»Es ist also eine Ausländerin?«

		»Ja. Mehr kann ich Dir aber nicht sagen und selbst das bisher
Gesagte ist schon zu viel, denn die geringste Indiscretion könnte
den beiden Liebenden theuer zu stehen kommen, wie ich bereits
angedeutet habe. Der Gatte würde Beide unbarmherzig tödten.«

		»Der Mann ist also schlimmer als Othello, denn dieser tödtete
bloß seine Frau.«

		»Du scherzest? Ich sage Dir, daß die Sache furchtbar ernst ist.
– Doch ist's bereits höchste Zeit, daß wir an der allgemeinen
Unterhaltung theilnehmen, denn wenn wir uns noch länger in dieser
Ecke verschanzen, so wird man uns für unwillkommene Spaßverderber
halten. Außerdem hält soeben eine neue Maskenschaar ihren Einzug in
den Saal und da wollen wir doch mit dabei sein.«

		Cavaroc war ohneweiters einverstanden.

		Die Schaar der Masken, die jetzt ihren Einzug hielten, bot
nichts sonderlich Neues, und der Rittmeister, der drolligere Dinge
erwartet hatte, schickte sich an, Wanda aufzusuchen und sie zu
fragen, ob dies die Ueberraschung sei, von welcher sie gesprochen;
doch war Wanda nirgends zu erspähen. Sie hatte sich unter die Gäste
gemengt, und für den Moment konnte es sich gar nicht darum handeln,
den versprochenen Cotillon zu organisiren, denn die lustigen
Theilnehmer des Maskenzuges hatten bereits eine Art Rundtanz
begonnen, der recht stürmisch zu werden versprach.

		Die übrigen Gäste wurden auf diese Weise förmlich zurückgedrängt
und mußten sich auf das bloße Zusehen beschränken, während
Sparbüchse aus dem Hintergrunde des Ateliers, wo er sich bisher
aufgehalten, herbeigeeilt kam, um die Anführung dieser närrischen
Truppe zu übernehmen. Von derselben umgeben, führte er mit seinen
langen Beinen die tollsten Sprünge aus, ohne sich an die Personen
zu kehren, die dabei mit seinen Füßen in zu nahe Berührung
kamen.

		»Das ist ganz und gar nicht kurzweilig,« brummte Cavaroc. »Auf
einem öffentlichen Maskenballe hätten wir dasselbe zu sehen
bekommen.« [bookmark: page12]

		»Warten wir noch,« gab Jonville zur Antwort; »die Ueberraschung
bleibt uns ohne Zweifel für den Schluß aufgespart. Allerdings wird
Dir nicht sonderlich daran gelegen sein; doch hast Du Dich bereits
für den Cotillon versprochen und Wanda würde uns zürnen, wenn wir
uns vor dem Souper entfernen wollten.«

		»Ein Souper wird also auch veranstaltet?«

		»Und zwar ein ausgezeichnetes, lieber Freund. Die Weine sind von
erster Güte, wie ich aus eigener Erfahrung versichern kann. Vitrac
führt einen trefflich geleiteten Keller.«

		»Das nimmt mich Wunder bei einem Maler –«

		»Vitrac ist kein Maler wie die anderen, sondern ein Kunstkenner
in allen Dingen – in seiner Kunst selbst, dann in Weinen, Pferden
und Frauen gleicherweise –«

		»Das will ich ja nicht bestreiten, nur finde ich, daß sein Ball
etwas altmodisch, etwas hausbacken ist, wenn ich mich so ausdrücken
darf. – Nichts neues, keine Spur von Witz in den Costümen! Da sieh'
Dir zum Beispiel diesen Einsiedler in Mantel und Kapuze an. Diese
Maske ist doch recht abgedroschen, sollte ich meinen. Vielleicht
wird er den Damen sogar die Zukunft prophezeien – das gehört ja mit
dazu!«

		Jonville maß den neuen Gast, der in der Thür des Ballsaales
stehen geblieben war, mit den Augen, und sah, daß es eine wahre
Hünengestalt sei, sechs Fuß hoch und mit Schultern, die so breit
waren, daß sie eine ganze Welt schienen tragen zu können.

		Der auffallende Geselle war so sorgfältig verlarvt, daß man
absolut nichts von seinem Gesichte sehen konnte; ja, er ließ nicht
einmal seine Hände sehen, die er in die Aermel seines härenen
Gewandes geschoben hatte. Im Uebrigen achtete niemand auf ihn.

		Wer an den tollen Tänzen nicht theilnahm, schloß sich dem Kreise
an, der sich um die tanzenden Personen gebildet hatte, ohne sich
daran zu kehren, was hinter seinem Rücken vorging. Nur Cavaroc und
Jonville, die in der äußersten Reihe der Zuschauer standen, hatten
das Erscheinen des Einsiedlers wahrgenommen, der starr und
regungslos auf der Thürschwelle verharrte, als wäre er aus Stein
gehauen gewesen. [bookmark: page13]

		»Alle Wetter!« rief der Rittmeister aus, »der Patron will
offenbar ein Modell für den steinernen Gast abgeben.«

		»Ich glaube vielmehr, daß er mit den Augen jemanden sucht; ich
sehe dieselben hinter den Löchern seiner Kapuze funkeln,« erwiderte
Jonville.

		»Wie dem auch sei, Vitrac hat da einen Herrn eingeladen, der mit
dem Zeitgeiste nicht Schritt hält. Seitdem Ritter- und
Gespenstergeschichten aus der Mode sind, verkleidet man sich nicht
mehr als Einsiedler. Der Herr da befindet sich wenigstens mit
sechzig Jahren im Rückstande.«

		»Es ist das vielleicht ein ehrsamer Spießbürger aus irgend einer
Vorstadt, der sich hierher verirrte, um zu sehen, wie sich Künstler
amüsiren. Vitrac, den ich dort unten sehe, scheint ihn nicht zu
kennen, Wanda auch nicht, und gesehen dürften ihn Beide haben, da
er mit seiner Riesengestalt Alle überragt.«

		»Na – endlich entschließt er sich, seinen Posten zu
verlassen.«

		»Ich glaube, er nähert sich uns,« murmelte der Attaché, der sich
über den geheimnißvollen Fremden Gedanken zu machen begann.

		Er täuschte sich nicht. Der Kapuzenmann näherte sich ihm
gemessenen Schrittes und redete ihn ohneweiters an.

		»Entschuldigen Sie, mein Herr,« sprach er höflichen Tones;
»könnten Sie mir vielleicht den Herrn des Hauses zeigen?«

		Die Frage kam völlig unerwartet, und Jonville, den dieselbe
nicht wenig überraschte, antwortete erst nach einer Pause, indem er
mit dem Finger auf Vitrac deutete:

		»Das ist er.«

		»Der junge Mann in dem Costüm eines Marquis?«

		»Ja.«

		Der Einsiedler dankte mit einem Neigen des Kopfes und entfernte
sich, um seinen Posten an der Thür von neuem einzunehmen; Jonville
aber ergriff den Arm des Rittmeisters, und indem er ihn mit sich
fortzog, flüsterte er ihm zu:

		»Ich hatte es ja errathen. Vitrac hat den Mann nicht
eingeladen.«

		»Man hat hier also freien Zutritt, wie in einem Gasthofe?«
fragte Cavaroc. »Eine eigenthümliche Gesellschaft in jedem Falle!«
[bookmark: page14]

		»Es giebt deren noch eigenthümlichere, und in einer
Faschingsnacht ist man nicht gehalten, seine Legitimationspapiere
vorzuweisen, um zu einem Maskenballe Zutritt zu erhalten. Gerade
dieser Umstand ist ja von hohem Reize.«

		»Du hast gut reden, wirst mir aber nicht weiß machen, daß dieser
absonderliche Patron da nicht einen geheimen Anschlag vorbereitet.
Seitdem Du ihm Deinen Freund Vitrac gezeigt hast, läßt er ihn
keinen Moment aus den Augen. Und weshalb steht er so beharrlich
Schildwache an der Thür? Wäre er gekommen, um sich zu amüsiren, so
würde er sich unter die Gäste mengen. Man sollte meinen, er erwarte
jemanden.«

		»Möglicherweise ist er der Vorbote der Darsteller des
angekündigten Faschingsscherzes, und da er an demselben
theilzunehmen hat, so erwartet er seine Genossen. Offenbar kam er
nur hierher, um sich zu überzeugen, ob der Zeitpunkt ein günstiger
sei, und sobald dieses tolle Tanzintermezzo ein Ende genommen, wird
er seine Kameraden rufen, die das Signal am Fuße der Treppe
erwarten.«

		»Mag sein; doch getraue ich mich zu wetten, daß der Scherz ein
recht trauriger sein wird, etwa wie die Ankunft der Särge im
letzten Acte von ›Lucrezia Borgia‹.«

		»Mir wäre das türkische Zwischenspiel lieber, mit welchem ›Der
Bürger als Edelmann‹ abschließt,« versicherte Jonville heiter.
»Doch sei dem wie immer, ich sehe, daß sich dieses choreographische
Feuerwerk seinem Ende nähert; nun werden wir sicherlich bald etwas
neues zu sehen bekommen«.

		»Wir wollen es wenigstens hoffen,« schloß der Rittmeister
achselzuckend.

		Und ohne sich weiter um den geheimnißvollen Einsiedler zu
kümmern, beobachteten die beiden Freunde nunmehr die Tänzer, die
eine Farandole organisirten, wie sie in den Salons der vornehmen
Stadttheile nicht eben Sitte ist.

		Sämmtliche Teilnehmer des Tanzes hielten sich an den Händen
gefaßt und während sie sich im Kreise drehten, drängten sie die
neugierigen Zuschauer zurück, wodurch sie immer mehr Personen, die
sich nicht vorsätzlich weigerten, an ihrem Tanze theilzunehmen
zwangen. Das Orchester hatte den Chor der Dämonen aus »Robert der
Teufel« zu spielen begonnen und [bookmark: page15] die ausgelassenen Gäste begleiteten die Musik
mit lautem Gesange, wobei sie wie von Sinnen mit den Füßen
stampften.

		Es war ein Getöse, daß man das eigene Wort nicht vernahm; der
Fußboden zitterte und die Fensterscheiben klirrten. Wanda sprang
mit den Uebrigen um die Wette herum und Vitrac selbst hatte sich
von dem tollen Wirbel mitreißen lassen, der sich schließlich des
ganzen Ateliers bemächtigte, so daß die wenigen Widerspenstigen
dicht an die Wände gedrängt wurden.

		Unter den Letzteren befand sich auch Cavaroc, der wie ein Heide
fluchte. Jonville suchte ihn zu beruhigen, was ihm aber durchaus
nicht gelingen wollte, und es fehlte wenig, so hätte sich der
zornige Rittmeister mit Hilfe seiner Fäuste gewaltsam Bahn durch
die Menge gebrochen. Offenbar wollte er bereits zu diesem äußersten
Mittel greifen, als er von rückwärts einen gewaltigen Stoß
erhielt.

		Er wendete sich um in der Absicht, dem Ungeschickten einen
derben Rippenstoß zu versetzen, denn er war beinahe bis zur Thür
gedrängt worden und da sich der Einsiedler hier aufhielt, so meinte
er, daß ihm dieser den Stoß gegeben habe.

		Es war aber nicht der Einsiedler gewesen. Der Stoß, welcher
Cavaroc fast über den Haufen geworfen, rührte von einem anderen
Riesen her, der als Lastträger verkleidet, einen mächtigen Sack
Mehl auf dem Rücken trug. Der Rittmeister hatte kaum Zeit, den Mann
ins Auge zu fassen, der wie ein Mauerbrecher die Kette der Tänzer
durchbrach und sich in den Mittelpunkt des von denselben gebildeten
Kreises stellte.

		»Nun wird uns aber die angekündigte Ueberraschung zutheil,«
bemerkte Jonville lachend. »Was lange währt, wird gut, sagt das
Sprichwort.«

		Gleich ihm waren auch die übrigen Gäste der Meinung, daß diese
Scene mit zu dem Festprogramme gehöre, denn statt mit vereinten
Kräften den Eindringling zu verjagen, begrüßten sie ihn mit
allerlei scherzhaften Zurufen. Die Hände fanden sich wieder und der
Rundtanz wurde fortgesetzt.

		Welche Tollheiten wird der absonderliche Kauz nunmehr aushecken?
War er bloß der Vorläufer einer lustigen Bande gleich ihm
verkleideter Schelme und würden sie Alle miteinander einen Tanz
aufführen, der eigens für diesen Anlaß ersonnen [bookmark: page16] worden? Bedeutete dies
den Einzug einer Müllerschaar, gleichwie es in gewissen Komödien
Molière's ganze Aufzüge von Apothekern giebt?

		Dies hätte niemand zu sagen vermocht; ja, man konnte nicht
einmal das Gesicht dieses Mannes sehen, denn ein dichter falscher
Bart umgab die untere Hälfte desselben, während die andere Hälfte
unter dem breiten Rande des ungeheueren Hutes verschwand, den er
tief in die Augen gedrückt hatte.

		»Also auch unsichtbar!« murmelte Cavaroc, der noch immer an den
Eremiten dachte, zwischen den Zähnen. »Der Patron ist auch nicht zu
identificiren. Wenn dies die großartige Ueberraschung ist, die uns
Wanda zugedacht hat, so ist dieselbe sehr mittelmäßiger Natur.«

		»Du urtheilst vorschnell,« erklärte Jonville hoffnungsfreudig.
»Dieser Mann bereitet sicherlich etwas Besonderes vor; gönne ihm
also Zeit zur Ausführung.«

		Mit einer Schulterbewegung, die den Lastträgern eigenthümlich
ist, hatte der Mann seinen Sack abgeworfen, der jetzt aufrecht in
der Mitte des Ateliers stand, und begann die Schnur zu lösen, mit
welcher er oben zugebunden war.

		»Sagte ich's nicht?« rief Jonville aus. »Dieser mehlbestaubte
Sack ist der Zauberbeutel, welcher curiose Dinge zu Tage fördern
wird.«

		Während die beiden Freunde sich derart in allerlei Vermuthungen
ergingen, erfaßte der Lastträger den Sack an den unteren Enden,
stülpte ihn um und leerte derart einen Hektoliter Mehl auf den
Fußboden aus.

		Selbstverständlich entwickelten sich dabei mächtige Staubwolken,
die so schnell und dicht in die Höhe stiegen, daß die zunächst
Stehenden mit einemmale in einen undurchdringlichen Schleier
gehüllt wurden und man kaum den eigenen Nachbar zu erkennen
vermochte.

		»Der Teufel hole solche Scherze!« rief der Rittmeister aus und
schüttelte sich am ganzen Körper. »Ich hätte nicht übel Lust, dem
rüden Patron einen gehörigen Denkzettel zu verabreichen.«

		»Thatsache ist, daß sich die Dinge recht geschmacklos anlassen,«
murmelte Jonville; »doch kann ich nicht denken, daß [bookmark: page17] das alles sei. – Auch
habe ich etwas Schweres zu Boden fallen gehört.«

		»Und Du bildest Dir ein, daß dies die vielgerühmte Überraschung
sei? Du glaubst noch an dieselbe? Dann stehst Du mit Deiner Ansicht
sehr vereinzelt da, denn der Tanz ist abgebrochen worden und die
Herrschaften sind sehr aufgebracht über den zudringlichen
Patron.«

		»O nein, lieber Freund! Sie kommen im Gegentheile Alle herbei,
um den Gegenstand zu betrachten, der zu Boden gefallen ist; thun
wir ein Gleiches.«

		Cavaroc stürzte vorwärts, doch nicht so sehr, um den
»Gegenstand«, wie sich Jonville ausdrückte, zu sehen, als um sich
des schlechten Spaßmachers zu bemächtigen, der diese Verwirrung
angerichtet hatte. Er zürnte ihm noch immer des Stoßes wegen, den
ihm jener versetzt hatte und er wollte ihm denselben
heimzahlen.

		Er langte indessen zu spät an und statt selbst zu schlagen,
wurde er geschlagen, beziehungsweise mit solcher Gewalt
zurückgestoßen, daß er taumelte und auf ein Haar zu Boden gefallen
wäre.

		Wieder war es der Sackträger gewesen, der ihm – jetzt von vorn –
den Stoß versetzt hatte, und noch bevor der Rittmeister das
Gleichgewicht wiedererlangt hatte, war der grobe Geselle auf der
Treppe verschwunden.

		Auch der Einsiedler war nicht mehr zu sehen.

		An die Verfolgung des ungehobelten Lastträgers dachte niemand.
Zwischen seinem unerwarteten Erscheinen und eilfertigen Rückzuge
war ein viel kürzerer Zeitraum verstrichen, als die Beschreibung
dieser Scene erfordert, die offenbar nur den Zweck hatte, eine
Störung der Lustbarkeit herbeizuführen, eine Absicht, die nach dem
Ermessen der beiden Freunde eine recht einfältige war.

		Nachdem sich die übrigen Gäste von ihrer Ueberraschung erholt
und die behindernde Mehlschicht, so gut es ging, von sich geklopft
hatten, versammelten sie sich um den leeren Sack und den
Gegenstand, der sich darin befunden.

		Dieser Gegenstand glich einem jener Köpfe aus hartem Carton,
deren sich die Putzmacherinnen zum Formen ihrer Hutmodelle [bookmark: page18] bedienen, oder
besser noch einer jener Wachsbüsten, welche sich in den
Schaufenstern der Friseurläden befinden, denn man sah auch Haare,
einen ganzen Wald dichter blonder Haare, die in wirren Massen einen
Theil des Gesichtes dieser absonderlichen Puppe verdeckten.

		Da stand dieselbe nun, gleichsam festgeklebt am Fußboden und von
einer dicken Schicht des weißen Staubes bedeckt.

		Die Muthigsten hatten sich gebückt, um die Puppe in der Nähe zu
betrachten, doch ohne sie zu berühren, und indem sie sich wieder
emporrichteten, wichen sie unwillkürlich zurück, so sehr glich das
Ding einem menschlichen Kopfe. Die entfernter Stehenden lachten,
denn man glaubte noch immer an einen Scherz; die Anderen aber
fragten sich, welches Ende der beunruhigende Zwischenfall nehmen
werde.

		Einige der anwesenden Frauen nahmen denselben ernst und machten
bereits Miene, in Ohnmacht zu fallen.

		Skeptisch wie immer, zuckte Jonville bloß mit den Achseln,
während Cavaroc wüthender denn je, die gemeinsten Flüche gegen
diese Farbenkleckser – wie er die versammelten Gäste nannte –
ausstieß, die sich so abgeschmackte Scherze erlaubten.

		Trotzdem war es einer dieser Farbenkleckser, der es unternahm,
der Ungewißheit der Gäste ein Ende zu machen; die Anwesenden
wollten nämlich wissen, ob diese Schaustellung der Prolog einer
Komödie oder der Epilog einer Tragödie wäre, ein Farbenkleckser,
der im Begriffe war, ein Meister zu werden, Jean Dangelas, genannt
Sparbüchse, der bevorzugte Schüler Vitrac's.

		Er eilte aus dem Hintergrunde des Ateliers herbei, wo er
beschäftigt gewesen, durch das Leeren einiger Gläser Punsch neue
Kräfte zu sammeln, und stellte sich in die Mitte des Kreises,
welchen die erschrockenen Gäste um den Kopf bildeten.

		»Na!« hub er mit komischer Betonung zu sprechen an; »man kann
sich also nicht einmal mehr ungestört unterhalten? Die Herrschaften
errathen wohl nicht, daß dieser Streich aus dem Atelier Cantillon
herrührt? Die Leutchen sind wüthend, weil sie nicht eingeladen
wurden. – Nun, daß der Scherz geistreich wäre, könnte niemand
behaupten. – Ein abgeschnittener Kopf aus Pappe ist gut, um
Sperlinge zu schrecken; für uns [bookmark: page19] hat derselbe aber keinerlei Bedeutung. Das
Atelier Cantillon hat wieder einmal bewiesen, daß daselbst weder
Geist noch Witz zu suchen ist, und ich werde den Herrschaften
zeigen, daß hinter dem Ganzen gar nichts steckt.«

		Die prahlerischen Worte übten nicht die von Sparbüchse
gewünschte Wirkung aus und dienten zu keines Menschen Erheiterung.
Dagegen machte sich bei einem Theile der Gäste eine gewisse
Neugierde, bei den Anderen etwas wie Schrecken geltend, als man
sah, daß sich der junge Mann anschickte, den Kopf bei den Haaren zu
erfassen. Jonville lachte nicht mehr, Cavaroc aber schalt noch
immer, während er sich inmitten der Zuschauer vorwärts drängte.

		Vitrac ließ sich nirgends blicken. Offenbar mißbilligte er
diesen unzeitgemäßen Zwischenfall und wollte er durch sein
Fernbleiben seinen Aerger über den thörichten Streich bekunden,
welchen die Schüler eines mit ihm rivalisirenden Ateliers ersonnen
hatten.

		Auch Wanda wurde von niemandem gesehen. Seit dem Erscheinen des
Sackträgers war sie unter den Gästen verschwunden und dies bewies
zur Genüge, daß der Vorfall nicht zu dem Programme des von ihr
veranstalteten Festes gehöre, denn wäre dies die Ueberraschung
gewesen, welche sie den Anwesenden in Aussicht stellte, so wäre sie
zweifellos zur Stelle gewesen, um sich mit eigenen Augen von der
Wirkung des Scherzes zu überzeugen.

		Sparbüchse bemerkte gar nicht, daß er der Einzige sei, der über
sein Geplauder lachte und er fuhr daher unentwegt in demselben
fort. Er war offenbar der Ansicht, daß er einen Kopf aus Wachs oder
Pappe in der Hand habe und dies mochte als Entschuldigung
dienen.

		Erst als er die langen Mienen der Gäste gewahrte, ward er sich
klar, daß er sich im unrechten Geleise bewege, und um der Sache
einen würdigen Abschluß zu verleihen, fuhr er prahlerischen Tones
fort:

		»Kommen Sie nur heran, meine Damen, und überzeugen Sie sich
selbst!«

		Zu gleicher Zeit hob er den Kopf an den Haaren empor und stellte
ihn auf die Fläche seiner linken Hand. Doch ein [bookmark: page20] Aufschrei des Entsetzens
von mehreren Lippen unterbrach seine Worte und in der nächsten
Secunde war der Raum um den unglücklichen Redner leer geworden.

		Der Anlaß war nur zu geeignet, selbst die Unerschrockensten in
die Flucht zu jagen.

		Aus der Nähe gesehen, bot dieser fahle Kopf mit den farblosen
Lippen und geschlossenen Augen einen erschreckenden Anblick, und
man hätte geradezu blind sein müssen, um noch an dem Glauben
festzuhalten, es sei das bloß ein von Liebhabern schlechter Scherze
angefertigtes Schreckmittel.

		Sparbüchse sah den Kopf nur von rückwärts, dagegen fühlte er bei
der Berührung seine Hand feucht werden, und ohne die Haare
loszulassen, zog er die linke Hand zurück, um dem Ursprunge dieser
lauen Feuchtigkeit nachzuforschen.

		Eine breite Spur einer verdächtigen Farbe dehnte sich auf seiner
Hand aus.

		»Man sollte meinen, daß dies Blut sei!« murmelte er, und nun
wurde auch er von Furcht erfaßt. Er ließ den Kopf fallen, der auf
der den Fußboden bedeckenden Mehlschicht einen röthlichen Abdruck
zurückließ.

		Ein Zweifel war nicht mehr möglich; man hatte da einen frisch
abgeschnittenen Kopf einer jungen Frau vor sich.

		Es entstand eine allgemeine Panik; die Herren wichen zurück und
die Damen entflohen. Manche derselben fielen in Ohnmacht und mußten
gelabt werden.

		Bloß Sparbüchse blieb noch zurück, aber auch er wagte den zu
seinen Füßen liegenden traurigen Gegenstand nicht zu berühren. Dem
armen Jungen war alle Lust zum Lachen vergangen; er war sehr bleich
und sein Gesicht drückte tiefen Abscheu aus. Trotzdem hielt er noch
daran fest, daß das Ganze ein von neidischen Kameraden ersonnener
Streich sei, und die Erregung, deren er sich nicht zu erwehren
vermochte, schlug alsbald in Zorn um.

		»Ah, über die Schufte!« rief er aus und drohte mit der erhobenen
Faust den Abwesenden. »Sie haben sich mit den Dienern der
anatomischen Lehranstalt vereinigt, um in den Besitz dieses Kopfes
zu gelangen. Das übersteigt aber schon die Grenzen eines erlaubten
Scherzes und sie sollen mir dafür büßen. [bookmark: page21] Ich werde den Kopf an die Thür
ihres Ateliers hängen, wo ihn der Portier Cantillon's finden wird.
Selbstverständlich wird der Mann die Polizei rufen, und die Thoren,
die diese Gemeinheit ausgeheckt haben, mögen sich dann selbst aus
der Verlegenheit helfen. Sie werden ihre Strafe redlich verdient
haben.«

		Diese nicht sehr glücklich gewählten Argumente wurden in dem
allgemeinen Tumult gar nicht beachtet; nur die beiden Freunde, die
nicht geflohen waren und nebeneinander stehend, das sich ihnen
darbietende grausige Schauspiel betrachteten, schenkten denselben
einige Beachtung.

		»Er dürfte recht haben,« meinte Cavaroc. »Es ist das ein
geradezu strafbarer Scherz, den sich übermüthige Leute erlaubt
haben.«

		»Ein Scherz ist das nicht!« erwiderte Jonville leise.

		»Wie! Du meinst, man habe eine Frau direct geköpft, nur um ihren
Kopf zu Vitrac zu bringen?«

		»Direct geköpft nicht – aber –«

		»Aber ermordet, meinst Du? Das ist unwahrscheinlich. – Aber wo
ist denn Vitrac? Ah, da ist er ja! Es ist höchste Zeit, daß er sich
anschickt, den Uebergriffen, deren Schauplatz sein Haus ist, ein
Ende zu machen.«

		In der That kam Vitrac herbeigeeilt; doch konnte er nur langsam
vorwärts kommen, und als es ihm endlich gelungen war, sich Bahn zu
brechen, gelangte er dicht in die Nähe der beiden Freunde.

		Er dachte indessen keinen Moment daran, denselben mit irgend
welchen Erklärungen zu dienen. Zweifellos hatte er den Kopf der
Todten erkannt, denn seine Lippen murmelten einen Frauennamen, den
nur jene verstanden.

		»Irene!«

		Weiter ließ Paul Vitrac kein Wort mehr laut werden. Leichenfahl
und starren Blickes, mit halb geöffnetem Munde wich er zurück,
gleich einem Verurtheilten, der das Blutgerüst erblickt.

		Auch Wanda war herbeigeeilt und entrüstet rief sie aus:

		»Das ist gemein! – Wo ist der Nichtswürdige, der uns diesen
Streich gespielt hat?« [bookmark: page22]

		Offenbar theilte sie die Ansicht ihres Freundes Sparbüchse, der
noch immer an einen schlechten Scherz der ihm übelgesinnten
Kameraden glaubte.

		»Er hat sich noch rechtzeitig aus dem Staube gemacht!« erwiderte
Sparbüchse, »niemand dachte daran ihn festzuhalten – dennoch werde
ich erfahren, wer es gewesen.«

		»So eilen Sie ihm vor allen Dingen nach.«

		»Das wäre vergebliche Mühe, denn der Patron ist schon über alle
Berge, ich werde ihn aber trotzdem zu finden wissen. Er gehört zum
Atelier Cantillon und aufgeschoben ist nicht aufgehoben. – Nicht
wahr, Meister, wir werden ihnen das heimzahlen?«

		Vitrac war außer Stande, die Frage seines Lieblingsschülers zu
beantworten. Er taumelte und wäre unfehlbar zu Boden gestürzt, wenn
man ihm nicht zu Hilfe geeilt wäre. Zwei Herren geleiteten ihn in
ein an das Atelier stoßendes Gemach.

		Wanda folgte ihm nicht, sondern begann mit Sparbüchse zu zanken,
weil er den abstoßenden Vorfall nicht zu verhindern verstanden;
dabei gewahrte sie gar nicht, daß sich das Atelier zusehends
leerte.

		Zuerst waren die Frauen geflohen, um den schrecklichen Anblick
dieses blutigen Kopfes nicht länger vor sich zu haben, und auch die
Männer hatten es fast ausnahmslos für angemessen erachtet, das
Atelier zu verlassen, um nicht auf irgend eine Weise in die Folgen
einer verdächtigen Angelegenheit verwickelt zu werden. Man war sich
über dieselbe nicht im Klaren und suchte auch nicht ins Klare zu
kommen, denn man fühlte instinctiv, daß hier noch die Polizei, mit
der man nicht in Berührung kommen wollte, eingreifen werde.

		Im Saale waren nur mehr etwa ein Dutzend Schüler Vitrac's, sowie
die Orchestermitglieder anwesend, die ihre Estrade verlassen
hatten. Cavaroc und Jonville waren noch zugegen, beabsichtigten
aber auch nicht, das Erscheinen der Polizei abzuwarten.

		Jeder der beiden Freunde betrachtete die Sache von einem anderen
Gesichtspunkte aus. Zornig über den abstoßenden Anblick, erging
sich der Rittmeister noch immer in ärgerlichen Bemerkungen über die
Welt der Künstler, wo man derartige Tollheiten duldete, [bookmark: page23] und der
Gesandtschaftsattaché war fast ebenso erregt wie Vitrac selbst.
Sein verstörtes Gesicht verrieth, was in ihm vorging, so daß
Cavaroc, der über seine Aufregung ganz erstaunt war, unwillig
sagte:

		»Der Teufel hole alle diese Leute! Lassen wir sie ihre Suppe
allein auslöffeln und machen wir uns aus dem Staube.«

		Jonville schien hiermit nicht einverstanden und der Rittmeister
fügte hinzu, während er ihn am Arm zerrte:

		»So komme doch in des Teufels Namen! Was hält Dich denn noch
hier zurück? Hast Du vielleicht die Absicht, hier zu
übernachten?«

		»Nein,« stotterte der Attaché; »aber Vitrac in einem solchen
Momente verlassen –«

		»Vitrac wird sich auch ohne Dich zu trösten wissen, und dieser
Vorfall wird ihn wenigstens lehren, seine Gäste genauer zu
überwachen, wenn er Nachtfeste veranstaltet. Komm', sage ich Dir,
sonst lasse ich Dich allein hier.«

		Diese Drohung bestimmte Jonville, sich der Thür zu nähern, wobei
er wiederholt zurückblickte, um zu sehen, was hinter ihm vorging.
Er sah bloß die wenigen Personen, die sich neugierig um Sparbüchse
drängten; Vitrac selbst ließ sich nicht blicken.

		Die Treppe lag öde und einsam da. Alle Gäste waren in höchster
Eile entflohen; doch als die beiden Freunde auf die Place Pigalle
gelangten, trafen sie daselbst eine förmliche Menschenansammlung
an.

		Die in der Nähe gelegenen Kaffeehäuser waren soeben geschlossen
worden; die aus denselben kommenden Gäste unterhielten sich
geräuschvoll mit den Personen, die von Vitrac kamen und eifrig den
Vorfall besprachen, dessen Zeugen sie unwillkürlich gewesen.

		Die Kutscher der vor dem Hause stehenden Wagen hatten ihre Sitze
verlassen und sich den Gruppen zugesellt, und schon kamen zwei
Polizisten heran, um nach der Ursache der Ansammlung zu
forschen.

		»Es ist bereits die höchste Zeit, uns aus dem Staube zu machen!«
knurrte Cavaroc, und ohne den Arm seines Freundes loszulassen,
eilte er beschleunigten Schrittes durch die Rue Pigalle den großen
Boulevards zu. Jonville leistete keinen Widerstand, [bookmark: page24] und schweigend schritten
sie wohl fünf Minuten nebeneinander einher, bis der Rittmeister
endlich die Stille unterbrach.

		»Hast Du Dich endlich von Deiner Erregung erholt?« fragte er
spottend; und als der Andere keine Antwort gab, fügte er hinzu: »Du
kannst Dir schmeicheln, ein recht gefühlvolles Herz zu besitzen –
hierbei kommt Dir höchstens Dein Freund Vitrac gleich. – Ein wahrer
Waschlappen das! Ich fürchtete wirklich, er werde in Ohnmacht
fallen.«

		»Nun, Grund hätte er gehabt dazu,« gab Jonville leise zur
Antwort.

		»Wie! eines Kopfes wegen, den ein Student aus der anatomischen
Lehranstalt entwendete? Hat er denn noch keinen Leichnam gesehen? –
Was thäte er denn, wenn er seine Wanda sterben sähe?«

		»Offenbar ginge ihm das weit weniger zu Herzen.«

		»Bah! Aus welchem Holze ist denn dieser Mann geschnitzt? Gerieth
er vielleicht in eine derartige Aufregung, weil die Todte sehr
schön war? Das hieße doch die Liebe zur Kunst etwas zu weit
treiben.«

		»Du hast also den Namen vergessen, der angesichts des
abgeschnittenen Kopfes über seine Lippen trat?«

		»Was für einen Namen? – Ich erinnere mich nicht mehr.«

		»Er nannte den Namen Irene.«

		»Schön! Und was beweist das?«

		»Das beweist, daß er diese Frau kannte.«

		»Du denkst also, er hätte ihren Namen genannt? Lächerlich! –
Erstens heißt niemand Irene. – Hast Du schon je eine Irene gekannt?
Ich nicht – trotzdem ich kein Jüngling mehr bin –«

		»In Paris und in der Provinz allerdings nicht, aber im
Auslande.«

		»Deiner Ansicht nach wimmelt es also im Auslande von
Frauenzimmern, die Irene heißen. – In welchem Lande denn zum
Beispiel?«

		»Nun – in Rußland etwa.«

		»Und Du bildest Dir ein, man habe einer Russin den Kopf
abgeschnitten, nur um Vitrac, der dieselbe verehrte, einen Possen
zu spielen?« [bookmark: page25]

		»Ich weiß nicht, ob sie eine Russin war; ich weiß nur, daß sie
ihn liebte.«

		»Wie! Die Person, die Du im Bois in einer Equipage gesehen?«

		»Ja, dieselbe, deren Kopf ich vorhin gesehen!«

		»Oho! Das ändert die Sache! Man hat sie also ermordet?«

		»Ja – sofern sie nicht plötzlich gestorben ist. Vorgestern sah
ich sie noch in den Champs Elysées.«

		»Wer sollte sie ermordet haben? Ihr Gatte?«

		»Möglich.«

		»Zugegeben! Doch wozu diese Schaustellung des abgeschnittenen
Kopfes? Er hätte damit ein gefährliches Spiel getrieben, welches
ihm theuer zu stehen kommen kann, da Du ihn kennst.«

		»Nur vom Sehen aus; ich weiß weder wer er ist, noch wo er
wohnt.«

		»Und Du weißt bestimmt, daß seine Frau den Maler liebte?«

		»Ganz bestimmt.«

		»Das ist ein wenig stark! Erkläre mir wenigstens, worauf Deine
Ueberzeugung beruht.«

		»Ich begegnete den Beiden zufällig eines Abends auf einem
Spaziergange und am nächsten Tage kam Vitrac zu mir, um mich zu
bitten, ich möge über die Sache das tiefste Stillschweigen
beobachten. Er gestand mir dabei, daß er die Dame liebe und diese
ihn; mehr begehrte ich überhaupt nicht von ihm zu wissen.«

		»Nun beginne ich zu begreifen, weshalb er den Kopf verlor, als
er den anderen erblickte, den der als Lastträger verkleidete
Halunke in seinem Sacke in das Atelier schmuggelte.«

		»Woher hast Du nur den Muth, noch Wortspiele zu machen, da Du
bereits weißt, was Du von der Sache zu halten hast?«

		»Ich gebe zu, daß ich unrecht habe. – Doch sage mir, kennt
Vitrac den Gatten seiner Verehrten?«

		»Wahrscheinlich; doch gestehe ich, daß ich an seiner Stelle die
Aufgabe, nach dem Mörder zu forschen, der Polizei überlassen
würde.«

		»Würdest Du Deinem Freude, wenn er Dich um Rath fragen sollte,
dasselbe erwidern?« [bookmark: page26]

		»Er wird mich eben nicht um Rath fragen.«

		»Und Du bist wohl auch entschlossen zu schweigen?« fragte
Cavaroc und blieb stehen, um Jonville fest anzublicken.

		»Ja, ich werde schweigen,« erwiderte dieser ohne Zögern; »und
hoffentlich wirst Du auch für Dich behalten, was ich Dir verrathen
habe.«

		»Da sei ganz unbesorgt!« beruhigte ihn Cavaroc. »Ich habe nicht
die geringste Lust, mich in diese kitzliche Geschichte zu mengen,
die mit den heutigen Vorgängen indessen nicht abgethan sein dürfte.
Ganz Paris wird über dieselbe sprechen, man wird den Kopf
öffentlich ausstellen und außer Dir werden ihn auch andere Personen
erkennen, denn Du wirst gewiß nicht der Einzige sein, der die
schöne Ausländerin zu ihren Lebzeiten gekannt hat. Der Gatte wird
sich tapfer halten müssen –«

		»Sofern er es ist, der sie ermordet hat.«

		»Wie! Sofern er es ist? Zweifelst Du vielleicht daran?«

		»Ich zweifle an allem.«

		»Den Kopf der eigenen Gattin dem Verehrer derselben zu senden,
ist zweifellos die Rache des Gatten, und selbst wenn er es nicht
wäre, so müßte man es erfahren, denn er würde sich naturgemäß ob
des Verschwindens seiner Gattin beunruhigen und der Polizei bei den
Nachforschungen nach dem Mörder behilflich sein.«

		»Wenn er dieser Mörder ist, so wird er schwerlich in Paris
bleiben. Vielleicht hat er die Stadt sogar schon verlassen und man
kann seiner nicht mehr habhaft werden. Ich werde ihm übrigens nicht
nachsetzen.«

		»Ich ebenso wenig; ich beginne auch schon zu glauben, daß es am
besten wäre, wenn wir es hierbei bewenden ließen. – In unserer Eile
haben wir übrigens unsere Ueberzieher vergessen und unsere
venetianischen Mäntel schützen uns nur ungenügend gegen die Kälte.
Ich friere schon ganz gehörig, ja noch mehr, ich verspüre einen
förmlichen Wolfshunger. Wir hätten uns am Buffet gütlich thun
sollen, bevor wir das Haus verließen.«

		»Leider kommt diese Erkenntniß etwas zu spät.«

		»Allerdings. – Das Souper erlitt durch das Erscheinen der
Polizei eine kleine Verzögerung. Wenn dies die Ueberraschung sein
soll, die uns die schöne Wanda in Aussicht stellte, so werde [bookmark: page27] ich ihr, sobald
ich sie wiedersehe, unverblümt sagen, was ich von derselben
denke.«

		»Dazu wird Dir Gelegenheit geboten sein, ich bürge Dir
dafür.«

		»Mir ist nicht sonderlich daran gelegen; dagegen mache ich Dir
den Vorschlag, ein Abendbrot einzunehmen, um zu frischen Kräften zu
kommen.«

		»Du denkst jetzt ans Essen?«

		»Gewiß! Vor allem will ich mich aber erwärmen, indem ich einen
Wagen nehme. Da rollt gerade einer heran. – Heda, Kutscher!«

		Die beiden Herren waren während dieses Gespräches auf der Place
de la Trinité angelangt; ein Fiaker kam langsam dahergefahren und
der vom Rittmeister angerufene Wagenlenker beeilte sich, seine
Pferde anzuhalten.

		»Nach dem Café Américain!« befahl Cavaroc.

		Einen Moment später rollten sie miteinander nach dem bekannten
Nachtrestaurant, welches der lebenslustige Rittmeister gewählt
hatte, weil er in dem Speisesaale desselben eine zahlreiche heitere
Gesellschaft anzutreffen hoffte, während im Café Anglais, wo man
sich abgesondert in einem Cabinette aufgehalten hätte, die
Unterhaltung nothwendig auf die Vorfälle des Abends zurückgekehrt
wäre, welche Cavaroc zu vergessen, Jonville aber zu erklären
suchte.

		Die Fahrt währte nicht lange und bald war man vor dem eleganten
Gasthofe angelangt, welcher noch in allen Stockwerken hell
erleuchtet war, ein Beweis, daß sich trotz des herannahenden
Aschermittwoches zahlreiche Gäste eingefunden hatten.

		»Wenn wir überhaupt noch Platz finden!« besorgte der
Rittmeister, während er aus dem Wagen sprang, nachdem er sein
venetianisches Mäntelchen abgenommen und unter den Arm geschoben
hatte. Der Attaché befolgte sein Beispiel, so daß Beide in
eleganter Gesellschaftstoilette in den Speisesaal traten.

		Dieser war bereits überfüllt und erst nach einiger Mühe gelang
es den zwei Herren, sich in einer Ecke niederzulassen, von wo sie
den ganzen Saal bequem überblicken konnten.

		Unmittelbar neben ihnen saßen zwei Männer, deren bloßer Anblick
schon die Frage erwecken mußte, auf welche Weise dieselben [bookmark: page28] an diesen Ort
gelangten. Es waren zwei bekannte Professionsspieler, die ganz
ungescheut Bemerkungen über einzelne im Saale anwesende Personen
austauschten.

		Die beiden Freunde achteten indessen nicht auf diese Leute.
Cavaroc dachte nur daran, seinen Hunger zu stillen, und auch
Jonville, der weniger hungerig als von seinen Gedanken in Anspruch
genommen war, wendete sich schließlich der Leberpastete zu, die
ihnen vorgesetzt worden. Der Magen behauptet eben immer seine
Rechte.

		Cavaroc sprach dem Champagner, den er beim Kommen bestellt
hatte, reichlich zu und es verfloß fast eine halbe Stunde, bis er
daran dachte, die Personen zu mustern, die am anderen Ende des
Saales ihm gegenüber saßen.

		Er entdeckte unter denselben alsbald zwei Herren in schwarzer
Kleidung mit weißer Halsbinde, die eifrig beschäftigt waren, eine
Flasche Kümmelgeist zu leeren.

		Beide fielen durch die Größe und Stattlichkeit ihrer Gestalten
auf. Der Kleinere und Schmächtigere maß zumindest fünf Fuß und zehn
Zoll und hatte dabei Schultern, die für die Eisenrüstung eines
Ritters aus dem Mittelalter wie geschaffen waren.

		In seiner Eigenschaft als Cavallerieofficier war Cavaroc ein
großer Freund von starken Männern, und er konnte sich nicht
enthalten, die Bemerkung zu machen:

		»Das sind zwei Kerle, die ich gern in meiner Escadron hätte; sie
sind zwar über das militärpflichtige Alter hinaus, würden sich aber
noch immer recht stattlich ausnehmen.«

		Die beiden Nachbarn unserer Freunde beobachteten gleichfalls die
zwei Riesen, offenbar aber aus einem anderen Grunde, denn sie
stießen sich mit den Ellbogen an, wie um sich gegenseitig auf das
auserlesene Wild aufmerksam zu machen.

		»Du,« sagte der eine der Halunken, »das sind zwei Goldvögel. Der
Aeltere fährt täglich wie ein Fürst in einer herrlichen Equipage
durch das Bois. Wenn wir mit denen eine Partie machen könnten, so
würden wir unsere Zeit nicht verlieren.«

		»Wir sitzen zu weit und können uns ihnen nicht bemerkbar
machen,« erwiderte der Andere melancholisch. [bookmark: page29]

		Der Attaché vernahm diesen erbaulichen Dialog und blickte empor,
um den Herrn zu mustern, der nach den Worten des Gauners in so
herrlicher Equipage fuhr. Diese Bemerkung hatte genügt, um Jonville
an den Gatten der Ermordeten zu erinnern, und schon nach wenigen
Secunden hatte er ihn zu seinem nicht geringen Staunen erkannt.

		Es war derselbe Herr, den er häufig in einem offenen Landauer an
der Seite der herrlichen Blondine gesehen, welche Vitrac liebte,
und sofort schoß ihm der Gedanke durch den Kopf, daß der Gatte der
Eremit gewesen, der ihn auf dem Balle ersucht hatte, ihm den Herrn
des Hauses zu zeigen, und daß der Andere den Lastträger
dargestellt, der den abgeschnittenen Kopf in einem Mehlsacke
eingeschmuggelt hatte.

		»Was ist Dir denn?« fragte der Rittmeister.

		Jonville ertheilte ihm flüsternd Antwort und Cavaroc sagte
leise, nachdem er die beiden Herren ebenfalls betrachtet hatte:

		»Ich gebe zu, daß Du Dich nicht täuschest; doch wenn dies
thatsächlich der in Rede stehende Gatte ist, so kann er es nicht
gewesen sein, der sich als Mönch verkleidet bei Deinem Freunde
Vitrac sehen ließ, so wenig wie sich sein Kamerad als Lastträger
vermummen konnte. Zum Beweise dessen siehst Du, daß sie ihr Mahl
bereits beendet haben; sie müssen also wenigstens schon seit einer
Stunde hier sein. Wie wäre es ihnen also möglich gewesen, so rasch
hierher zu gelangen?«

		»Das weiß ich nicht,« erwiderte Jonville leise; »dagegen werde
ich erfahren, wo die Beiden wohnen.«

		»Indem Du ihnen beim Fortgehen folgst. Der Gedanke ist nicht so
übel und ich bin mit dabei. Zum Teufel! – Da bringt man ihnen
bereits die Rechnung; nun werden sie Reißaus nehmen und wir können
ihnen noch nicht folgen, da wir erst zahlen müssen.«

		Jonville beeilte sich, den Kellner zu rufen; bevor derselbe aber
noch zur Stelle war, hatten sich die beiden Männer erhoben, ohne zu
warten, bis man ihnen auf die Hundertfrancsnote herausgegeben, die
der Aeltere auf den Tisch geworfen. Darauf näherten sie sich mit
langen Schritten der Ausgangsthür.

		»Bezahle,« sprach Cavaroc hastig; »und dann komm' mir sofort
nach. Wenn Du mich nicht auf der Straße antriffst, so [bookmark: page30] sollst Du
wissen, daß ich einen Wagen nehmen mußte, um ihnen zu folgen. In
diesem Falle komme morgen Früh zu mir; ich werde Dir getreulich
berichten.«

		Und ohne die Antwort seines Freundes abzuwarten, schritt Cavaroc
eilig den verdächtigen Gästen nach, die bereits auf der Treppe
verschwunden waren.

		Jonville wüthete, weil er durch die Rechnung noch zurückgehalten
wurde. Am einfachsten wäre es gewesen, das Beispiel des Gatten zu
befolgen, das heißt, eine größere Banknote auf den Tisch zu legen;
doch besaß er nicht die Geistesgegenwart, dieses Mittel anzuwenden,
ganz abgesehen davon, daß dies vielleicht Aufsehen erregt oder
einer der beiden Nachbarn sich des Geldes bemächtigt hätte. Es
blieb ihm also nichts anderes übrig, als den Kellner mit der
Rechnung abzuwarten und diese hernach zu bezahlen, und das Ergebniß
dieser Verzögerung war, daß, als er endlich auf die Straße
gelangte, er weder den Rittmeister noch die beiden Herren mehr sah,
an deren Identität ihm so viel gelegen war.

	
		
		II.

		Ueber Nacht kommt Rath, wie ein altes Sprichwort besagt, welches
sich aber nicht immer bewährt.

		Am Morgen nach dem ereignißreichen Abend bei Vitrac erwachte
Jacques Cavaroc sehr spät, und als er die Augen aufschlug,
erinnerte er sich kaum mehr seiner nächtlichen Abenteuer.

		Der Rittmeister war ein Mann, dessen Philosophie selbst die
absonderlichsten Begebenheiten nicht lange zu erschüttern
vermochten; nicht etwa, als hätte es ihm an Herz und Verständniß
gemangelt, sondern weil er das Leben hinnahm wie es sich gab, ohne
Chimären nachzujagen, und hierin unterschied er sich bedeutend von
seinem Freunde Jonville.

		Cavaroc war, was man einen praktischen Menschen nennt, der in
seinem Berufe als Soldat förmlich aufging und für alles Andere nur
geringes Interesse hatte, obschon er ein großer [bookmark: page31] Freund der Vergnügungen
war, welche Paris zu bieten hatte. Er war ein Liebling der Frauen,
machte bei denselben Eroberungen, gleichviel welcher
Gesellschaftssphäre sie angehören mochten, und hätte trotzdem all
diesen Herrlichkeiten ohne Bedauern den Rücken gewendet, wenn er an
der Spitze seiner Escadron gegen den Feind hätte marschiren müssen.
Er war viel zu jung, als daß er den großen Krieg der Siebzigerjahre
hätte mitmachen können, und wenn er trotzdem einen Vergeltungskrieg
herbeisehnte, so geschah das nicht bloß aus Patriotismus, sondern
weil er sich gar zu gern an einem frischen fröhlichen Kampfe
betheiligt hätte.

		Er war der Sohn eines Obersten, der an der Spitze eines
Dragonerregimentes, welches er bei Gravelotte gegen die Preußen
geführt hatte, gefallen war. Er wollte den ruhmreichen Tod seinen
Vaters rächen, der ihm außer einem recht bedeutenden Vermögen einen
festen Charakter und eine unverwüstliche Gesundheit hinterlassen
hatte. Zu seinem aufrichtigen Bedauern hatten ihm diese kostbaren
Eigenschaften vorläufig bloß zu galanten Eroberungen verholfen,
während er würdigere Erfolge aufzuweisen wünschte, die er durch
angestrengten Fleiß und rege Theilnahme an den Vorträgen in der
Kriegsschule zu erringen suchte.

		Als er beim Erwachen sah, daß Mittag vorüber sei, begann er
gegen Jonville zu wettern. Er hätte ihm ohneweiters verziehen, daß
er ihn zur Theilnahme an dem gestrigen Balle, der einen so
traurigen Ausgang genommen, verleitete; dagegen war er untröstlich,
weil er einen Vortrag über Taktik versäumen mußte.

		Leider war es bereits zu spät, um diesen Fehler gut zu machen,
und so beschloß er denn, sich anzukleiden, um nach dem Frühstücke
einen Spazierritt zu unternehmen.

		Er empfand das Bedürfniß, seine Lebensgeister durch einen
angestrengten Ritt ein wenig aufzufrischen und klingelte seinem
Groom, um diesem die erforderlichen Weisungen zu ertheilen; – denn
der Rittmeister hatte auch einen Groom, den er von seinem Landgute
zu Agenais mit sich gebracht.

		Der Gascogner, ebenso schlau und verschlagen wie ein geborener
Pariser, besaß sehr schätzenswerthe Vorzüge und verstand [bookmark: page32] sich ebenso gut
auf das Kochen wie auf das Besorgen der schwierigsten Aufträge.

		Da Cavaroc wußte, daß er zumindest noch ein Jahr in Paris
verweilen werde, bevor er zu seinem in einer Provinzstadt
garnisonirenden Regimente zurückkehren mußte, so hatte er in einem
schönen Hause der Avenue de Lamotte-Piguet eine im ersten Stock
gelegene große Wohnung gemiethet und sich daselbst sehr behaglich
eingerichtet. Hier empfing er seine Gäste.

		»Zwei Eier und eine Cotelette – und schnell!« befahl Cavaroc.
»Ich will nachher ausreiten, und zwar lasse mir Cerisette, die
braune Stute, satteln.«

		»Soll geschehen, Herr Rittmeister. – Herr Jonville war hier,
doch sagte ich ihm, daß Sie noch schliefen und wird er sich daher
nochmals einfinden.«

		»So bereite vier Eier und zwei Cotelettes. Sage ferner meiner
Ordonnanz, sie möge Santorin satteln, die Fuchsstute, die ich
vergangene Woche gekauft.«

		Noch hatte Médard, so hieß der Groom, das Zimmer nicht
verlassen, als Jonville eintrat. Dieser brauchte sich bei Cavaroc
nicht erst anmelden zu lassen, und auf die Frage seines Freundes,
die er ihm sofort beim Eintreten vorlegte, ob er wohl mit ihm
frühstücken wolle, gab er zerstreut zur Antwort:

		»Danke, ich habe bereits gefrühstückt.«

		Der Groom begriff, daß er bloß ein Gedeck aufzulegen habe und
entfernte sich. Kaum hatte derselbe die Thür hinter sich
geschlossen, als Jonville eifrig fragte:

		»Was ist's mit den beiden Herren von gestern? – Du warst nicht
mehr zu sehen, als ich auf der Straße anlangte.«

		»Ach ja – die beiden Herren –« wiederholte Cavaroc in dem Tone
eines Mannes, den man an etwas längst Vergessenes erinnert.

		»Man sollte wahrhaftig meinen, Du habest die Vorgänge des
gestrigen Abends bereits vergessen.«

		»Meiner Treue! Es ist ganz gut, daß Du mich daran erinnerst,
denn ich habe heute Nachts acht Stunden in einem Zuge geschlafen
und bin noch nicht recht klar im Kopfe. – Du willst also wissen,
was ich gethan habe, nachdem ich Dich im Café Américain verließ?
Setze Dich und zünde Dir eine Cigarre [bookmark: page33] an; während ich mich ankleide, werde
ich Dir Bericht erstatten.«

		Bei diesen Worten begab sich der Rittmeister in sein
Ankleidezimmer, wo er bei offener Thür seine täglichen Waschungen
vorzunehmen begann.

		Jonville seinerseits hatte kein Auge geschlossen und befand sich
schon seit frühem Morgen auf den Füßen. Bleich, nervös und erregt,
war ihm die Sorglosigkeit Cavaroc's unbegreiflich, der ihm aus dem
Hintergrunde des Nebenzimmers, wo er im kalten Wasser plätscherte,
zurief:

		»Mein Bericht wird nicht lang sein. In dem Augenblicke, da ich
die Straße betrat, stiegen die in Rede stehenden zwei Herren in
einen ganz unscheinbaren Wagen und ich nicht faul, sprang in einen
in der Nähe haltenden Fiaker, indem ich dem Kutscher zurief: »Einen
Louis, wenn Du diesem Coupé nachfährst, ohne Dich irreführen zu
lassen!« Der Mann nickte verständnißvoll mit dem Kopfe und hieb in
seine Pferde. Der andere Wagen hatte sich bereits in Bewegung
gesetzt und da er nicht sehr schnell fuhr, so hoffte ich, daß ich
ihn nicht aus den Augen verlieren werde. Er rollte in der Richtung
der Madeleinekirche dahin und ich sagte mir: ›Unser Patron muß im
Saint Honoréviertel wohnen, denn dort wohnen alle reichen
Ausländer.‹ Die beiden Halunken hatten offenbar keine Ahnung, daß
ich ihnen auf den Fersen sei, denn ihr Kutscher beeilte sich
durchaus nicht, und so hoffte ich, daß wir ungefähr zu gleicher
Zeit vor dem Hotel anlangen würden, vor welchem sie, meiner Ansicht
nach, anhalten mußten. Mehr wollte ich für den Moment gar nicht
erfahren, da es sich vorläufig nur darum handelte, in den Besitz
ihrer Adresse zu gelangen.«

		»Nun und?« fragte Jonville, indem er sich der Thür des
Ankleidezimmers näherte.

		»Nun, lieber Freund, meine Jagd auf den Mann hatte keinerlei
Erfolg.«

		»Wie! Sie sind Dir entkommen?«

		»Der Teufel muß wohl die Hand mit im Spiele gehabt haben. Auf
dem Opernplatze angelangt, geriethen wir in ein Chaos von
Fuhrwerken aller Art. – Der Maskenball in der Oper war soeben zu
Ende und die verschiedenen Wagen fuhren [bookmark: page34] wie toll durcheinander, so daß
mein Kutscher halten mußte, um einen Zusammenstoß zu vermeiden,
während der von mir verfolgte Wagen sich auf gewandte Weise zu
befreien verstanden und bereits die Rue de la Paix erreicht hatte.
Mein Kutscher suchte ihn einzuholen, doch waren alle Bemühungen
vergeblich. Die Herren hatten einen Vorsprung gewonnen und ihr
Pferd flog dahin wie der Blitz. Ich bin überzeugt, daß es ein
Orloff war – nur diese Race vermag fünf Meilen in der Stunde
zurückzulegen, und es ist sehr leicht möglich, daß sein Eigenthümer
ein Russe ist.«

		»Du hast ihnen also nicht folgen können?«

		»Ich gab die Verfolgung auf, denn sie wäre zwecklos gewesen.
Jene waren bereits auf dem Vendômeplatze angelangt, als das vor
meinen Wagen gespannte Rößlein noch durch die Rue Daunou trottete.
Ich beschloß daher, nach Hause zu fahren, und auch dies brachte
meine Rosinante nur mehr mit Noth und Mühe zu Stande. – Dies,
lieber Freund, die Geschichte meiner Expedition,« schloß der
Rittmeister aus seinem Ankleidezimmer herauskommend.

		»Wir werden die Identität dieses Mannes also nicht in Erfahrung
bringen,« bemerkte Jonville kleinlaut; »und der glückliche Zufall,
der ihn uns in den Weg führte, hat uns nichts genützt.«

		»Wer weiß? – Vielleicht begegnen wir ihm noch einmal. – Wer
solche Pferde hat wie er, läßt sie gern bewundern, und er wird sich
nicht scheuen, mit seinen Thieren im Bois zu erscheinen, so wenig
wie er sich zurückhielt, im Café Américain zu speisen. Ich gedenke
nach dem Frühstücke einen Ritt durch das Bois zu machen. Santorin
hat seit drei Tagen den Stall nicht verlassen und Du reitest gut
genug, um sie zu meistern, obschon sie nicht sehr fromm ist. – Doch
sage einmal, Du bist wohl schon seit früh Morgens aus den Federn,
und was hast Du denn während des ganzen Vormittags gethan? – Warst
Du bei Vitrac?«

		»Nein; ich habe ihn noch nicht gesprochen. Wozu denn auch? Ich
bin fester denn je entschlossen, mich von der Sache fernzuhalten,
es sei denn, er verlangt das Gegentheil von mir.« [bookmark: page35]

		»Weshalb also wolltest Du um jeden Preis die Wohnung dieses
Mannes in Erfahrung bringen? Und weshalb Deine verstörte Miene
vorhin, als ich Dir sagte, daß ich seine Spur verlor?«

		»Ich weiß es selbst nicht. Ich denke aber fortwährend an diese
unglückliche junge Frau, deren Schönheit mich so oft entzückte. Ich
gab nur meiner ersten Regung nach, die Folgen jedoch hat Vitrac
allein zu tragen. Wenn er das bedauernswerthe Opfer rächen will, so
ist es seine Sache, nach dem Mörder zu forschen.«

		»Ganz richtig; das Feuer, das Dich nicht brennt, das lösche
nicht – und dann ist ein Irrthum Deinerseits auch nicht völlig
ausgeschlossen. Möglicherweise wird man noch zu der Einsicht
gelangen, daß der ganze Vorfall keines solchen Aufhebens werth sei
und es sich bloß um einen dummen Streich handle. Der Eremit und der
Lastträger haben an demselben theilgenommen; doch haben sie eben
bloß die Größe mit den beiden Riesen aus dem Café Américain gemein.
Und selbst wenn einer dieser Riesen der Gemahl der Freundin
Vitrac's ist, so beweist das noch nicht, daß er sie auch getödtet
hat. Sprechen wir also nicht weiter über die Sache, sondern begeben
wir uns in das Speisezimmer. Du hast bereits gefrühstückt, doch
wird Dich das nicht hindern, mir Gesellschaft zu leisten.«

		Flink wie in allem, hatte Cavaroc während dieses Gespräches
seine Toilette beendet, das heißt eine Reithose und Sporenstiefel
angelegt. Er brauchte nur noch in seinen Rock zu schlüpfen, um zum
Ausreiten fertig zu sein.

		Viel erregter, als er es sich merken lassen wollte, beneidete
Jonville den jungen Officier um dessen Sorglosigkeit. Bald konnte
er auch dessen Appetit bewundern. In wenigen Minuten hatte Cavaroc
die Cotelette und beide Eier vertilgt, aus welchen das
traditionelle Junggesellenfrühstück besteht, und dieselben mit
einer Flasche Chablis bespült, die er langsam austrank, während
sein Freund an seiner erloschenen Cigarre kaute, die er anzuzünden
vergaß.

		Der Rittmeister lächelte über dieses Symptom tiefen Nachsinnens,
fühlte sich aber dadurch nicht veranlaßt, das unterbrochene
Gespräch von neuem aufzunehmen. Er war bereits [bookmark: page36] beim Kaffee angelangt, als
sein Groom eintrat, um ihm den Besuch einer Dame zu melden.

		»Was für eine Dame?« fragte Cavaroc.

		»Sie wollte mir ihren Namen nicht nennen, sagte mir aber, daß
der Herr Rittmeister sie kennen und sie zweifellos empfangen
würden,« gab Médard gewandt zur Antwort.

		»So lasse sie eintreten.«

		»Ich gehe,« sagte Jonville sich erhebend.

		»Welcher Teufel reitet Dich? Fürchtest Du Dich jetzt vielleicht
vor den Frauen?«

		»Das nicht; doch bin ich nicht in der Stimmung, um den
Liebenswürdigen zu spielen.«

		»Du mußt aber bleiben. Ich habe Dir noch eine Menge Dinge zu
erzählen, die Dich interessiren werden, und da Du meinem Gaste
ausweichen willst, so erweise mir den Gefallen, hier zu warten, bis
ich nachgesehen, was man von mir will. Ich werde schnell fertig
sein.«

		»Die Dame wartet im Rauchzimmer,« bemerkte der wohlgeschulte
Groom.

		»Gut, gut, ich komme schon. – Zünde Dir Deine Cigarre also von
neuem an, Alter, und entschuldige mich für fünf Minuten.«

		Und ohne die Erwiderung seines Freundes, der diese Aufforderung
nicht gut ablehnen konnte, abzuwarten, begab sich Cavaroc in das
anstoßende Gemach, wo er zu seiner nicht geringen Ueberraschung
Fräulein Wanda antraf.

		Diese schien sich hier sehr behaglich zu fühlen, denn sie hatte
von der Wand einen schweren Ordonnanzsäbel genommen, den sie
vergebens aus der Scheide zu ziehen versuchte.

		»Wie! Sie sind es?« rief Cavaroc erstaunt aus.

		»Ich selbst, in höchst eigener Person!« erwiderte sie heiter.
»Und Sie können sehen, daß ich mich wie zu Hause fühle. Verzeihen
Sie mir, lieber Rittmeister, ich habe aber eine besondere Vorliebe
für blanke Waffen. – Müssen Sie aber stark sein, um solch ein
schweres Ding an die Seite zu hängen!«

		Cavaroc hätte gern gelacht, doch drängte sich ihm unwillkürlich
die Frage auf, was sie denn mit diesem Säbel anfangen wollte. Er
hielt es für angemessen, ihr die Waffe aus den Händen zu nehmen,
wobei er sagte: [bookmark: page37]

		»Dieses Werkzeug ist nicht geschaffen, um von Ihren niedlichen
Händen gehoben zu werden.«

		»Sie können es daher auch wieder an den Nagel hängen. – Sie sind
wohl erstaunt, mich bei Ihnen zu sehen? Ich sagte Ihnen aber schon
gestern Abends, daß ich weiß, wo Sie wohnen.«

		»Allerdings; indessen –«

		»Sie errathen nicht, weshalb ich so früh hierherkam? Ich glaubte
Sie in Uniform anzutreffen, da Sie um diese Zeit von den Manövern
zurückzukehren pflegen.«

		»Hätte ich dies ahnen können, so hätte ich meine Uniform
angelegt.«

		»Sie denken vielleicht, ich treibe bloß Scherz? Hoffentlich bin
ich ein anderesmal glücklicher und kann Sie in voller Uniform
sehen. – Sie müssen nämlich wissen, daß ich mir dies in den Kopf
gesetzt habe.«

		»Ich würde mich beeilen, Ihren Wunsch zu erfüllen,« bemerkte
Cavaroc ein wenig ironisch; »doch glaube ich, daß Sie heute bloß
gekommen sind, um über die Ereignisse der jüngsten Nacht zu
sprechen.«

		»Wie! Sie denken überhaupt noch an diese Dinge? – Doch sprechen
wir immerhin über dieselben, wenn Sie wollen; vorerst möchte ich
aber ein Gläschen Chartreuse trinken.«

		»Ich habe weiße, grüne und gelbe Chartreuse, meine Gnädige, Sie
können daher ganz nach Belieben wählen,« sagte Cavaroc und öffnete
die Thür, welche das Rauchzimmer vom Salon trennte, den man
durchschreiten mußte, um in den Speisesaal zu gelangen.

		Cavaroc sah nunmehr deutlich, mit wem er es zu thun habe. Wanda
gehörte zu jenen, im Uebrigen recht zahlreichen Frauen, welche die
glänzende Uniform besticht; und dies wollte sie ihm ohne viele
Umschweife zum Bewußtsein bringen. Wären die Verhältnisse anders
gelegen, so hätte sich Cavaroc die günstige Gelegenheit nicht
entgehen lassen, denn noch nie war ihm Wanda begehrenswerther
erschienen als heute; doch abgesehen davon, daß er Vitrac
aufrichtig ergeben war, wollte er sich diesen Zufall zunutze
machen, um Jonville, den er allein gelassen und der bereits
ungeduldig sein mochte, nähere Nachrichten zukommen zu lassen.
[bookmark: page38]

		Wenn sich Wanda mit einemmale dem jungen Diplomaten
gegenübersieht, wird sie zweifellos zornig werden; doch war es
unbedingt erforderlich, daß sie ihnen mittheilte, was sich nach der
Entfernung der beiden Freunde in dem Atelier Vitrac zugetragen, und
so gering auch das Interesse war, welches Cavaroc der Sache
entgegenbrachte, war er immerhin neugierig zu erfahren, welche
Folgen das absonderliche Ereigniß nach sich gezogen.

		Wanda schien es indessen nicht sehr eilig zu haben, ihm
diesbezügliche Aufklärungen zu ertheilen, denn sie ergriff jeden
Anlaß, um von anderen Dingen zu sprechen. Sie besichtigte die
verschiedenen Zierate auf den Schränken und Tischen, schien ganz
begeistert über die Pracht der Einrichtung und vertiefte sich
endlich in die Bewunderung eines großen Porträts, welches Cavaroc
hoch zu Roß und in großer Uniform darstellte – so wie sie ihn in
Wirklichkeit zu sehen gewünscht.

		Der Rittmeister drängte sie aber unmerklich nach der Thür des
Speisezimmers und indem er dort mit ihr eintrat, sagte er:

		»Lieber Freund, Fräulein Wanda hatte die Liebenswürdigkeit, mich
mit einem Besuche zu beehren.«

		Jonville, der in der Mitte des Zimmers stand, wich in höchstem
Grade erstaunt zurück, während das Gesicht der jungen Dame einen
ganz veränderten Ausdruck annahm. Ihre Augen, die soeben noch
freundlich und aufmunternd geblickt, blitzten zornig und sie sprach
trockenen Tones:

		»Sie hätten mir sagen müssen, daß Sie nicht allein seien, denn
ich war der Meinung, daß ich es mit einem ritterlichen Manne zu
thun habe, als ich zu Ihnen kam; ich sehe aber, daß ich mich
getäuscht habe und darum gehe ich.«

		»Das werden Sie doch nicht thun!« erwiderte der Rittmeister
begütigenden Tones, indem er die Arme ausbreitete, um Wanda den Weg
zu versperren. »Gestatten Sie mir wenigstens, daß ich Jonville mit
dem Zwecke Ihres Besuches bekannt mache; er soll doch wissen, daß
Sie im Auftrage unseres Freundes Vitrac kommen.«

		Wanda begriff sofort, daß ihr Cavaroc ein Auskunftsmittel biete
und sie beeilte sich, von demselben Gebrauch zu machen.

		»Ja, so ist es,« sprach sie. »Unser gemeinschaftlicher Freund
Paul hat mich beauftragt, ihn bei Ihnen zu entschuldigen und [bookmark: page39] Ihnen die
unangenehme Scene zu erklären, welcher Sie gestern Abends in seinem
Atelier beiwohnen mußten.«

		Cavaroc hatte seinen Zweck erreicht, denn in die Enge getrieben,
war Wanda genöthigt, den beiden Freunden die gewünschten
Aufklärungen zu ertheilen, wenn sie sich in den Augen Jonville's
keine Blöße geben wollte. Der Letztere mochte sich immerhin seine
eigenen Gedanken über die Erklärung machen, die der Rittmeister
ersonnen hatte, um das Selbstgefühl der jungen Dame zu schonen,
zumal es viel natürlicher gewesen wäre, wenn Paul sie zu Jonville
geschickt hätte, denn mit diesem war er tatsächlich befreundet,
auch wohnte derselbe viel näher zur Place Pigalle wie Cavaroc.
Indessen focht ihn all dies wenig an, wenn er nur erfuhr, was er so
gern zu erfahren wünschte, trotz der Gleichgiltigkeit, die er zur
Schau trug. Wanda ließ ihn nicht lange warten, denn sie hub alsbald
an:

		»Um es kurz zu machen, meine Herren, Sparbüchse hatte richtig
gerathen. – Das Ganze war ein schlechter Scherz und der Kopf aus
der anatomischen Lehranstalt entwendet worden.«

		»Nun, hab' ich es Dir nicht gesagt!« rief Cavaroc aus, indem er
seinen Freund anblickte, worauf er zu Wanda gewendet fortfuhr: »Der
Diener der anatomischen Lehranstalt hat den Kopf also einem der
jungen Maler ausgeliefert?«

		»Dies ist noch nicht erwiesen; doch hat sich Sparbüchse dem
Polizeicommissär gegenüber anheischig gemacht, ihm diesen Beweis zu
erbringen.«

		»Und der Commissär hat ihm aufs Wort geglaubt?« fragte
Jonville.

		»Mit nichten. Der Herr Commissär war sehr übler Laune, denn man
hatte ihn bei nachtschlafender Zeit aus dem Bette gerissen und da
ließ er es an allerlei kleinen Bosheiten nicht fehlen. Er unterzog
sämmtliche Gäste, die er noch antraf, einem eingehenden Verhöre;
man mußte ihm wohl oder übel Red' und Antwort stehen, und er
notirte die Namen und Wohnungen aller Personen.«

		»Wir thaten wohl daran, das Weite zu suchen,« bemerkte der
Rittmeister.

		»Gewiß, denn die Verhöre währten die ganze Nacht, Sie entgingen
denselben, und wir werden wahrlich nicht verrathen, [bookmark: page40] daß Sie auch zugegen
gewesen. Um sieben Uhr Morgens entließ der Commissär die Leute
endlich, denen er noch die Mittheilung machte, daß die Behörde eine
Untersuchung einleiten werde und daß sämmtliche Anwesende dem Rufe
des mit der Untersuchung betrauten Richters unverzüglich Folge zu
leisten gehalten seien.«

		»Die Angelegenheit wird also noch Folgen haben?« fragte
Jonville.

		»Natürlich, doch mache ich mir darob keine Sorge, denn ich bin
überzeugt, daß die Untersuchung keinerlei Resultat ergeben wird.
Wem könnte man weis machen, daß ein Mörder sich der Gefahr des
Ergriffenwerdens aussetzen wird, nur um sich harmlos vergnügenden
Leuten einen Streich zu spielen?«

		»Dies ist allerdings unwahrscheinlich,« stimmte Cavaroc zu; »und
der Commissär dürfte sehr bald zu der Erkenntniß gelangen, daß da
keine Spur von einem Verbrechen sei. Was geschah aber mit dem
Kopfe?«

		»Der Commissär befahl seinen Leuten, den Kopf in den Sack
zurückzustecken und fortzuschaffen. Ich denke, man wird den Kopf in
der Morgue zur allgemeinen Besichtigung ausstellen.«

		»An Besuchern wird es dabei allerdings nicht fehlen.«

		»Um so besser. Hoffentlich wird sich jemand finden, der die
Todte erkennen wird – vielleicht gar der Student, der den Kopf
entwendete.«

		»Der wird sich wohlweislich hüten, sich seines Streiches zu
rühmen, da er ohne Zweifel relegirt werden würde, wenn die Sache
ruchbar würde.«

		»So werden andere Personen den Kopf erkennen. – Die
Bedauernswerthe war sehr hübsch und eine hübsche Frau hat stets
Freunde. Man wird schon erfahren, in welchem Krankenhause sie starb
und wer sie war; hat man dies aber einmal in Erfahrung gebracht, so
wird man uns nicht mehr behelligen. Und weiter verlange ich nichts,
so weit es Paul und mich betrifft.«

		»Da Sie gerade von unserem Freunde Vitrac sprechen, meine
Gnädige,« sagte Jonville plötzlich, »so gestatten Sie mir wohl die
Frage, wie er den traurigen Zwischenfall aufgenommen hat.«

		»O! er nahm denselben sehr tragisch, und ist darob so erregt und
nervös, als wäre er ein Frauenzimmer. Er war so [bookmark: page41] ungeheuer verwirrt, daß
er nicht einmal mehr wußte, welche Antworten er dem Commissär gab.
Sein Zustand ist ein geradezu beklagenswerther. Man sieht, daß er
niemals Soldat gewesen,« fügte Wanda mit einem zündenden Blicke auf
den Rittmeister hinzu.

		»Ich habe die Absicht, ihn zu besuchen.«

		»Sie werden ihn zwar zu Hause antreffen; doch verbürge ich mich
nicht dafür, daß er Sie auch empfangen wird. Er hat sich in sein
Zimmer eingeschlossen und will niemanden sehen, nicht einmal mich.
– Doch wird das vorübergehen und in einigen Tagen wird ihm der
Besuch eines Freundes gewiß willkommen sein.«

		»Ich werde nicht ermangeln, bei ihm vorzusprechen!« erklärte
Cavaroc.

		»Das wird ihn jedenfalls sehr freuen, und bis er so weit sein
wird, um Sie empfangen zu können, werde ich Ihnen über ihn
berichten, wenn Sie bei mir vorsprechen wollen; ich wohne Rue
Condorcat neunundvierzig. Auch werden Sie mich bei Paul antreffen
können, denn ich gedenke einen Theil meiner Zeit seiner Pflege zu
widmen, deren er dringend bedarf. Und nun Gott befohlen, meine
Herren; ich kehre zu meinem betrübten Freunde zurück.«

		Wanda schickte sich an, das Zimmer zu verlassen und Cavaroc, der
sich mit ihr verhalten wollte, stand auf, um sie höflich
hinauszubegleiten, als der junge Gesandtschaftsattaché sagte:

		»Es war also ein Schüler aus dem Atelier Cantillon, der sich als
Lastträger verkleidete?«

		»Ganz richtig,« erwiderte Wanda ohne zu zögern. »Sparbüchse
glaubt ihn erkannt zu haben.«

		»Und der Einsiedler? Der Mann im härenen Gewande und mit der
Kapuze, der kurz vor der Ankunft des vermeintlichen Lastträgers in
der Thür erschien und zu gleicher Zeit mit diesem Halunken
verschwand?«

		»Den habe ich gar nicht bemerkt, doch gehörte er offenbar
derselben Bande an, und Sparbüchse wird ihn schon ausfindig zu
machen wissen. Auf Wiedersehen, meine Herren,« schloß Wanda. [bookmark: page42]

		Cavaroc begleitete sie bis zur Eingangsthür, wo sie Zeit fand,
lächelnd zu sagen:

		»Sie hätten es mir sagen sollen, lieber Freund, daß Herr von
Jonville zugegen sei; allerdings haben Sie mir gewandt aus der
Verlegenheit geholfen und darum zürne ich Ihnen nicht. Auf
Wiedersehen, Herr Rittmeister!«

		Und mit einem vielverheißenden Blicke auf den stattlichen
Officier schritt Wanda die Treppe hinab; Cavaroc aber beeilte sich,
zu seinem Freunde Jonville zurückzukehren, den er mit großen
Schritten in dem Gemache auf und nieder wandelnd antraf.

		»Nun, was sagst Du zu dieser Geschichte?« rief ihm Cavaroc schon
an der Thür entgegen.

		»Ich sage, daß diese Person unverschämt gelogen hat. Sie ist
nicht gekommen, weil Vitrac sie geschickt hat, sondern weil sie
Dich sehen wollte. Ich sagte Dir ja, daß es so kommen werde.«

		»Und Deine Voraussage ging schneller als vermuthet in Erfüllung;
doch hast Du gesehen, daß ich nicht viele Umstände mit ihr gemacht
habe, was mir umsomehr als Verdienst anzurechnen ist, als die
Person wirklich begehrenswerth erscheint. Doch wenn sie auch
hinsichtlich der Veranlassung ihres Besuches gelogen hat, so
beruhen ihre weiteren Mittheilungen jedenfalls auf Wahrheit, und
bin ich überzeugt, daß wir einem sehr abgeschmackten Scherze
beigewohnt haben.«

		»Du vergißt, daß ich die Todte erkannt habe.«

		»Du glaubst sie nur erkannt zu haben und bist jedenfalls durch
eine Aehnlichkeit getäuscht worden. Es giebt sehr viele blonde
Frauen in Paris – und überdies bin ich derselben Ansicht wie Wanda,
daß uns die ganze Geschichte nämlich nichts angeht. Willst Du aber
Klarheit in derselben haben, so brauchst Du Dich bloß in die Morgue
zu verfügen, um Dich zu überzeugen, daß die geköpfte Dame mit der
schönen Blondine, die Du in einer eleganten Equipage in den Champs
Elysées gesehen hast, nicht identisch ist.«

		»In die Morgue zu gehen, werde ich mich wohlweislich hüten; ich
bin kein Freund von derartigen Schaustellungen und habe an der
verflossenen Nacht vollkommen genug. Ich werde mich darauf
beschränken, mit Vitrac darüber zu sprechen, denn [bookmark: page43] auch er erkannte die
Todte und nannte bei ihrem Anblicke ihren Namen –«

		»Du meinst Irene? – Du hast wahrscheinlich falsch gehört.«

		»Du hast es ebenso gut gehört wie ich.«

		»Dessen bin ich nicht so ganz sicher, und ich wette, daß Vitrac
nicht Deiner Ansicht sein wird. Beherzige meine Worte, Freund, und
kümmere Dich nicht mehr um die Sache; komme mit mir lieber ins Bois
de Boulogne. Ein kleiner Ritt wird Dir sehr gut thun.«

		Jonville schien nicht geneigt, diesem Vorschlage Gehör zu
schenken; der Rittmeister aber öffnete das Fenster, blickte hinaus
und sagte:

		»Meine Pferde sind schon gesattelt und warten auf uns;
hoffentlich wirst Du meinem Burschen keine vergebliche Mühe machen
wollen. Zudem kann man nicht wissen, ob uns dieser Spazierritt
nicht behilflich sein wird, einige Klarheit in die Angelegenheit zu
bringen.«

		»Du sprichst doch nicht im Ernste?«

		»Ah, ganz im Ernste!« erwiderte der Rittmeister. »Wenn Du daheim
am Kamin sitzest oder im Ministerium Berichte verfassest, wirst Du
schwerlich große Entdeckungen machen.«

		»Aber auch nicht, wenn ich Spazierritte unternehme.«

		»Weshalb denn nicht? Wir werden gewiß Bekannten und unter diesen
jemandem begegnen, der von den Vorgängen der jüngsten Nacht bereits
Kenntniß besitzt. Vitrac ist eine sehr bekannte Persönlichkeit und
in den letzten Tagen wurde im Club sehr viel von dem Feste
gesprochen, welches er in seinem Atelier veranstalten wollte; ich
kenne auch viele Personen, die gar zu gern eine Einladung erhalten
hätten, und war vielleicht auch eine derselben bei dem
schauerlichen Auftritte zugegen.«

		»Das sind lauter aussichtslose Muthmaßungen.«

		»Mag sein; aber möglich ist alles, wie wir soeben wieder gesehen
haben. – Sollten wir aber gar nichts neues in Erfahrung bringen, so
wirst Du höchstens einen Spazierritt unternommen haben, der für die
Gesundheit sehr heilsam ist – abgesehen davon, daß bei dem schönen
Wetter alle schönen Frauen von Paris im Bois sein werden.« [bookmark: page44]

		»Nicht um eine Revue über dieselben abzuhalten, nehme ich Deinen
Vorschlag an, sondern nur um Dich nicht eines Vergnügens zu
berauben, da Du nicht ohne mich ausreiten willst. Nimm es mir aber
nicht übel, wenn ich keine sehr kurzweilige Gesellschaft abgeben
werde.«

		»Es bleibt Dir unbenommen, nach Gutdünken Deinen Gedanken
nachzuhängen; gestatte bloß, daß ich einen Ueberzieher anlege.«

		Jonville erhob keine weiteren Einwendungen. Er war selbst der
Ansicht, daß ihm die frische Luft und die Bewegung im Sattel gut
thun werden; auch war es schließlich ein Unsinn, daß er sich den
Kopf über ein Problem zerbrach, welches ihn so viel wie gar nicht
berührte. Zudem hatte er sich selbst noch kein festes Urtheil
gebildet. Wiederholt hatte er bereits seine Ansicht über das
tragische Ereigniß der jüngsten Nacht geändert, und auch jetzt
legte er sich noch die Frage vor, ob Cavaroc nicht recht hatte,
wenn er die Erklärung Wanda's gelten ließ, wonach die schreckliche
Schaustellung des blutenden Kopfes bloß ein ebenso trauriger, als
abgeschmackter Scherz sei, den sich die Schüler eines
Concurrenzateliers erlaubten.

		Jonville glaubte den reizenden blonden Kopf erkannt zu haben;
doch hatte er denselben nur einen einzigen flüchtigen Moment
gesehen, so daß ein Irrthum nicht ganz ausgeschlossen schien.

		Vitrac war bei dem Anblicke des Kopfes einer Ohnmacht nahe
gewesen; doch konnte auch er sich getäuscht haben. Jonville hatte
die Absicht, Vitrac aufzusuchen und ihn nach seiner Ansicht über
das abenteuerliche Ereigniß zu fragen, wollte aber damit warten,
bis sich die Aufregung seines Freundes einigermaßen gelegt haben
würde. Für den Moment konnte er also nichts besseres thun, als in
Gesellschaft seines Freundes Cavaroc einen Spazierritt zu
unternehmen. Fünf Minuten später saßen die beiden Freunde im
Sattel.

		Im Schritte ritten sie durch die Avenue de Bourdonnage, die sich
längs des Marsfeldes dahinzieht. Es ist dies der kürzeste Weg, um
über die Jena-Brücke, den Trocadero und durch die Porte de la
Muette nach dem Bois de Boulogne zu gelangen. [bookmark: page45]

		Der junge Attaché hatte zuerst einige Schwierigkeiten mit
Santorin, der kürzlich im Tattersall angekauften Stute; da er aber
ein sehr guter Reiter war, so hatte er das feurige Thier bald
bemeistert. Cavaroc sagte ihm einige schmeichelhafte Worte über
diesen Erfolg und benützte die Gelegenheit, um eine kleine
Abhandlung über die Kunst des Reitens zu halten, welcher Jonville
aber kein Gehör schenkte, da er noch immer von seinen Gedanken in
Anspruch genommen war.

		Die frische Luft und die Bewegung beruhigten ihn aber allmählich
und er gelangte alsbald wieder zu der Erkenntniß, daß das Leben
sehr schön sei, wenn man jung und unabhängig ist und eine schöne
Stellung einnimmt. Julien de Jonville durfte mit Recht einer
aussichtsvollen Zukunft entgegenblicken, und wenn er auch bei
Frauen von dem Schlage derer, die sich für das martialische Aeußere
des Rittmeisters begeisterten, kein sonderliches Glück hatte, so
gefiel er dagegen anderen, die Wanda bei weitem überlegen
waren.

		Er hatte den Fehler, sich sehr zurückhaltend zu benehmen, auch
etwas wie Geringschätzung für seine Nebenmenschen zu bekunden; doch
waren diese Fehler nicht solcher Art, daß sie ihm in seinem Berufe
hinderlich sein konnten.

		Von vornherein war er dazu ausersehen, eine glänzende Heirat
einzugehen. Als Sohn einer Witwe, die ihn anbetete – allerdings aus
der Ferne, denn sie wohnte während des ganzen Jahres auf ihren
sechzig Meilen von Paris entfernten Gütern in der Normandie – war
er entschlossen, den sehnlichsten Wunsch seiner ebenso zärtlichen
als fürsorglichen Mutter zu erfüllen. Nur hatte sich ihm noch keine
Gelegenheit geboten, um dem Junggesellenstande Valet zu sagen,
andererseits bemühte er sich nicht sonderlich, eine vornehme und
reiche Erbin zu suchen.

		Nicht etwa, als wären ihm die Vergnügungen, die Paris einem
reichen, hübschen, jungen Manne in schier unerschöpflicher Fülle zu
bieten hat, sonderlich ans Herz gewachsen gewesen; er nahm sich von
denselben seinen Antheil heraus ohne besonderen Enthusiasmus, und
bekundete stets eine Neigung, die Dinge von der melancholischen
Seite zu nehmen. Er war sehr sentimental veranlagt und hatte noch
nicht geliebt wie er lieben wollte, [bookmark: page46] denn noch hatte er keine Frau
gefunden, die seinen Idealvorstellungen entsprochen hätte.

		Es unterlag keinem Zweifel, daß Julien de Jonville für eine
einzige große Leidenschaft geboren war, ganz im Gegensatze zu
Jacques Cavaroc, der die Liebe im Galopp genoß und ein großer
Freund der Abwechslung war.

		Zuweilen ersprießt die Freundschaft aus solchen Gegensätzen.

		An diesem Tage schien alles dazu geeignet, die düsteren,
widrigen Gedanken zu zerstreuen. Der Himmel war blau, die Luft
mild; die Bäume begannen zu grünen und die Frauen helle Kleider zu
tragen.

		Es war dies einer jener in Paris so seltenen milden
Frühlingstage, welche die Pariserinnen zum Ausgehen benützen.

		Man wäre versucht gewesen zu sagen, daß die Stadt noch ihr
Festgewand trage, obschon man den Aschermittwoch bereits hinter
sich hatte; und in der That war das Bild des Tages ein bei weitem
heitereres, als der Anblick der ihren Umzug bewerkstelligenden
Wäscherinnen, aber auch eleganteres, denn die durch die Alleen des
Bois rollenden prächtigen Equipagen boten einen sehr angenehmen
Ersatz für die rumpelnden Karren der Waschfrauen.

		Die Glücklichen hienieden, die Fürsten des Geldes, fanden sich
von neuem auf dem Terrain ein, wo sie sich von drei bis sechs Uhr
Nachmittags sehen lassen.

		Der Rittmeister hatte spät gefrühstückt, und der Besuch Wanda's
seinen Ausgang noch mehr verzögert; so kam es denn, daß, als die
Herren, die ihre Pferde in Schritt gehen ließen, beim großen See
anlangten, der Wagencorso seinen Höhepunkt erreicht hatte. Eine
unabsehbare Menge der Wagen und Reiter erfüllte die beliebtesten
Wege und Alleen, um nach kurzem Aufenthalte im Freien in die Stadt
zurückzukehren.

		Dieses Gewirr von Wagen und Spaziergängern war nicht der
richtige Ort, um die Pferde die hohe Schule machen zu lassen, und
Cavaroc, der seine Lieblingsstute gern »arbeiten« ließ, machte
seinem Freunde den Vorschlag, so schnell als möglich einen weniger
belebten Weg aufzusuchen, wo man in rascherem Tempo reiten könnte,
ohne die geraden Glieder seiner [bookmark: page47] Mitmenschen zu bedrohen, etwa die Allee
von Longchamp oder die Allee de la Reine Marguérite.

		Jonville war es ganz recht, aus diesem Gedränge herauszukommen
und Santorin, die ungeduldig zu werden begann, nicht länger
zurückhalten zu müssen. Die schönen Damen, an deren Equipagen man
vorüberkam, hatten für den jungen Diplomaten keinerlei Interesse,
und ein kleiner frischer Galopp wäre ihm sehr willkommen gewesen,
um sich seiner düsteren Gedanken gänzlich zu entledigen.

		Die beiden Herren wollten an einer geeigneten Stelle, wo die
Wagen weniger dicht fuhren, über den Weg setzen, als ein
majestätischer Landauer, von zwei prächtigen Braunen gezogen, in
raschem Trabe an ihnen vorüberfuhr und sie streifte. Der
Rittmeister wäre auf ein Haar von den Rädern erfaßt worden, und
seine Stute machte einen Seitensprung, der einen weniger
sattelfesten Reiter unfehlbar zu Boden geschleudert hätte. Cavaroc
aber verblieb fest in den Steigbügeln, ließ jedoch einen so
kräftigen Fluch vernehmen, daß ein in dem Wagen sitzender Herr sich
umdrehte, um ihn anzublicken.

		Cavaroc, der sich nicht so leicht einschüchtern ließ, rief ihm
sogar zu:

		»Ja, Ihr Kutscher ist ein ungeschickter Patron, das sage ich
Ihnen, und wenn Sie daran etwas auszusetzen haben –«

		Das Weitere wurde von dem Lärme ringsum übertönt, und der derart
bedachte Herr hütete sich, eine Antwort auf diese herausfordernden
Worte zu geben. Er war bereits ziemlich weit und nur noch sein
Rücken zu sehen; doch so flüchtig auch die ganze Begegnung gewesen,
hatte Jonville den Betreffenden erkannt, und er sagte zu seinem
Freunde:

		»Das ist er!«

		»Wer?« fragte der Rittmeister. »Dieser Tölpel von einem
Kutscher?«

		»Ich spreche nicht vom Kutscher, sondern von dessen Gebieter. Es
ist derselbe, der verflossene Nacht im Café Américain speiste.«

		»Schön! Dann hätten wir also seine Spur gefunden und werden auch
bald wissen, wo er wohnt. Wir brauchen ihm zu diesem Zwecke bloß zu
folgen, bis er nach Hause fährt. [bookmark: page48] Dann müssen wir nur noch festzustellen
suchen, ob er mit dem Herrn, den Du in Gesellschaft der blonden
Dame gesehen hast, identisch ist.«

		»Was das betrifft, so bin ich meiner Sache sicher.«

		»Nun dann kann ich Dir sagen, Freund, daß, wenn dieser Blondine
der Kopf abgeschnitten wurde, der Patron sich über seinen Verlust
sehr schnell tröstete, denn er saß nicht allein in seinem Wagen;
neben ihm saß eine Dame.«

		»Eine Dame?« wiederholte Jonville. »Er fährt mit einer Frau aus,
wenige Stunden nach dem Tode der anderen? – Unmöglich!«

		»Ich habe sie gesehen, sage ich Dir!« beharrte der Rittmeister;
»allerdings nicht sehr deutlich, denn als der Wagen an uns
vorüberfuhr, entzog sie der neben ihr sitzende Herr beinahe ganz
meinen Blicken, und seitdem der Landauer weiter gefahren ist, sehe
ich nur noch die Federn, mit welchen der Hut der Dame geschmückt
ist – doch hängt es ja nur von Dir ab, Dich von der Wahrheit meiner
Worte zu überzeugen. Lasse Santorin den Willen und Du wirst sie
bald eingeholt haben.«

		Jonville ließ Santorin nicht nur den Willen, sondern drückte ihr
sogar die Fersen in die Weichen, so daß die Stute, die seit einer
Viertelstunde schäumend an ihrem Gebiß zerrte, einen mächtigen Satz
that.

		»Das hast Du zu ungestüm gemacht!« rief Cavaroc seinem Freunde
nach. »Wenn das so fortgeht, so wirst Du sehr bald im Sande
liegen!«

		Doch Jonville hörte nicht auf ihn; er dachte nur an den
Landauer, den er einholen wollte, und der mit einemmale aus der
langen Wagenreihe schied, um die Route de Madrid einzuschlagen.
Jonville folgte ihm in Galopp, und Cavaroc, der denselben Weg nahm,
murmelte:

		»Weshalb eilt er denn so? – Der Landauer wird ihm nicht
entwischen, und um zu wissen, wohin er fährt, brauchen wir ihn bloß
im Auge zu behalten. Der wackere Julien hat es aber sicherlich sehr
eilig, die Schöne in Augenschein zu nehmen, die die Nachfolgerin
unserer Blondine von gestern zu sein scheint – er will es sich
nicht ausreden lassen, daß dieser Herr ein neuer Blaubart ist, der
erst bei seiner zweiten Frau angelangt [bookmark: page49] ist; ich aber wollte, daß sich die
erste auch noch des besten Wohlseins erfreute.«

		Während Cavaroc diesen und ähnlichen Gedanken nachhing, hatte
Jonville den Landauer eingeholt, und nun bemühte er sich, eine
gleichmäßige Entfernung zwischen demselben und sich selbst aufrecht
zu erhalten, um die Frau, von welcher der Rittmeister gesprochen,
genau in Augenschein nehmen zu können. Dies sollte ihm aber nicht
vergönnt sein, denn er mußte einen Kampf mit Santorin bestehen, die
nicht gesonnen war, fein sittsam einherzuschreiten, sondern eine
Reihe für ihren Reiter sehr gefährlicher Evolutionen auszuführen
begann, indem sie allerlei Seitensprünge machte, sich bäumte und
wild mit den Hufen ausschlug.

		»Der Junge wird sich noch das Genick brechen!« murmelte der
Rittmeister besorgt.

		Santorin, die wie vom Teufel besessen schien, trieb es so arg,
daß sie mit einemmale den beiden Braunen in den Weg gerieth, die
sich erschrocken bäumten. Es trat ein Moment unbeschreiblicher
Verwirrung ein: Der Wagen war hart an den Rand des Weges gedrängt,
der Kutscher schwankte auf seinem Sitze und der Besitzer des Wagens
hatte sich erhoben und gesticulirte lebhaft mit den Händen.

		Cavaroc gab seinem Pferde die Sporen und langte rechtzeitig an,
um zu sehen, wie sein Freund aus dem Sattel und gerade unter die
Füße der vor den Landauer gespannten Pferde flog, während Santorin
vollkommen toll gemacht, in wildem Galopp dahinsprengte.

		Cavaroc verlor keinen Augenblick den Kopf. Er glitt aus dem
Sattel, und ohne sich um seine Stute, die ein vernünftiges Thier
war, zu kümmern, sprang er vor die Braunen, fiel ihnen mit
kräftiger Faust in die Zügel und drängte sie ungestüm zurück, um
seinen Freund vor ihren Hufen zu schützen. Sie konnten nunmehr
unbehelligt ihren Weg fortsetzen, und ohne sich um den Wagen und
dessen Insassen zu kümmern, eilte Cavaroc zu seinem Freunde.

		»Hast Du Dich beschädigt?« fragte er ihn besorgt.

		»Nein – es ist nichts,« erwiderte Jonville und suchte sich zu
erheben. [bookmark: page50]

		Von Cavaroc unterstützt, vermochte er sich emporzurichten; doch
als er sich hierbei auf den linken Fuß stützen wollte, schwankte er
und konnte einen Laut des Schmerzes nicht unterdrücken.

		»Ich glaube, ich habe mir den Fuß verrenkt,« murmelte er, auf
den Arm des Rittmeisters gestützt, der ärgerlich brummte:

		»Verdammt! Dieser Mensch bringt uns Unglück. Wir stecken jetzt
hübsch in der Patsche! Santorin ist über alle Berge – wie werde ich
Dich in die Stadt zurückbringen?«

		Die beiden Freunde kümmerten sich gar nicht um den Landauer, den
sie bereits weit fort wähnten; sie sahen daher auch nicht, daß der
Herr ausgestiegen war und langsam auf sie zukam. Cavaroc vernahm
endlich seine Schritte, wandte sich um und erkannte den Herrn. Es
war in der That der Riese mit dem Schnurrbart, der im Café
Américain zu Nacht gegessen und den Jonville mit der Todten in den
Champs-Elysées gesehen zu haben behauptete.

		In der Nähe sah er weit weniger erschreckend aus, und höflichen
Tones hub er in tadellosem Französisch an:

		»Ich bedauere aufrichtig, meine Herren, daß Ihnen dieser Unfall
widerfuhr.«

		»Schön,« bemerkte der Rittmeister, »wir verlangen ja keine
Entschuldigungen von Ihnen.«

		»Die ich Ihnen auch nicht schuldig bin,« fuhr der Unbekannte
lächelnd fort; »trotzdem biete ich Ihnen meine Dienste an. Dieser
Herr ist unfähig, zu gehen, da er sich den Fuß verrenkt hat, sein
Pferd ist über alle Berge, und es dürfte Ihnen nicht leicht fallen,
in dieser Gegend einen Fiaker aufzutreiben. Ich bitte Sie also,«
wendete er sich zu Jonville, »einen Sitz in meinem Wagen anzunehmen
und mir zu gestatten, Sie nach Ihrer Wohnung zu bringen.« Zum
Rittmeister gewendet, fügte er hinzu: »Sie, mein Herr, der Sie Ihr
Pferd bei der Hand haben, können uns begleiten, wenn Sie
wollen.«

		Gleicherweise erstaunt, wechselten die beiden Freunde einen
Blick.

		Cavaroc zog aus diesem zuvorkommenden Vorschlag den Schluß, daß
der Mann, der ihnen denselben machte, keinerlei Verbrechen auf dem
Gewissen haben könne; Jonville, der weniger [bookmark: page51] vertrauensselig war, sagte
sich, daß er sich die unverhoffte Gelegenheit zunutze machen müsse,
um möglichst in Erfahrung zu bringen, was er von diesem Manne zu
halten habe, vor allem aber, um die Frau betrachten zu können, die
er nur einen Moment gesehen, als er vom Pferde fiel.

		Trotzdem zögerten die beiden Freunde und der Herr fuhr höflichen
Tones fort:

		»Ich hätte Ihnen sofort meinen Namen nennen sollen. Ich bin der
Graf Nikolaus Borodino und wohne Quai de Passy in einem Hotel,
welches ich soeben angekauft habe, da ich die Absicht habe, mich
ständig in Frankreich niederzulassen. Da Sie nunmehr wissen, wer
ich bin, so werden Sie einen Dienst, den Sie von einem Unbekannten
vielleicht nicht annehmen würden, von einem russischen Edelmanne
ohne Bedenken annehmen können.«

		Der Anstand hätte gefordert, daß die beiden Freunde jetzt
ebenfalls ihren Namen nannten; doch ohne diesbezüglich eine
Vereinbarung getroffen zu haben, unterließen es Beide, sich dem
Russen vorzustellen.

		»Ich danke Ihnen im Namen meines Freundes,« sagte Cavaroc; »doch
will er Ihnen nicht lästig fallen. Sie sind auf einer Spazierfahrt
begriffen und befinden sich nicht allein.«

		»Das ist alles wahr,« entgegnete der vornehme Fremde, »ich
befinde mich in Begleitung meiner Nichte; doch ist in meinem Wagen
Raum für vier Personen, und Helene wird sich ebenso wie ich freuen,
wenn wir bei diesem schönen Wetter unsere Spazierfahrt verlängern
können.«

		»Seine Nichte!« sagte sich der Rittmeister im Stillen; »Jonville
hat sich also geirrt – ich wußte es ja. Nun wird er es aber selbst
gestehen müssen.«

		Jonville dagegen dachte sich:

		»Seine Nichte – die muß ich sehen, koste es, was es wolle –«

		Und er bemühte sich, der Dame ansichtig zu werden. Zum Unglücke
stand der Landauer aber zehn Schritte von der Stelle entfernt, wo
diese Unterredung stattfand, und die Nichte, die den Herren den
Rücken zuwandte, blieb unsichtbar. Wäre nun Jonville dabei
geblieben, den Vorschlag des Grafen abzulehnen, so [bookmark: page52] hätte er sich der
einzigen Möglichkeit beraubt, die Dame zu sehen.

		»Kommen Sie, mein Herr, ich bitte Sie darum,« sprach Graf
Borodino; »oder nein, strengen Sie sich nicht unnütz an. Ich werde
meinen Kutscher herbeirufen, daß Sie bloß einzusteigen brauchen,
wobei wir Ihnen behilflich sein werden.«

		Der Graf zog, so sprechend, ein silbernes Pfeifchen hervor und
entlockte demselben einen gellenden Pfiff, worauf der Kutscher, der
ohne Zweifel an dieses Zeichen gewöhnt war, seine Pferde eine
wohlberechnete Schwenkung beschreiben ließ, so daß der Wagen dicht
vor den Herren, die inmitten des Weges standen, stehen blieb.

		Diesen Augenblick hatte Jonville erwartet, um sich zu
entscheiden. Doch die Dame, die ihn in solchem Maße interessirte,
hatte sich auf der ihm entgegengesetzten Seite hinausgeneigt, als
wollte sie mit den Augen der ohne Reiter dahinsprengenden Stute
folgen, und Jonville dachte bereits, sie thue dies absichtlich, um
ihr Gesicht zu verbergen.

		»Ich nehme Ihr freundliches Anerbieten an, Herr Graf,« sprach er
lebhaft; »kann aber nicht zugeben, daß Sie sich der Mühe
unterziehen, mich nach meiner Wohnung zu bringen – zumal ich sehr
weit wohne – Place du Palais Bourbon. – Ich werde demnach beim
nächsten Wagenstandplatz aussteigen, wenn Sie mich so weit
befördern wollen.«

		»Wie es Ihnen angenehm ist,« erwiderte der Ausländer
verbindlich. »Doch reichen Sie mir, bitte, den Arm und steigen Sie
ein.«

		Jonville kam der liebenswürdigen Aufforderung nach und auf der
einen Seite von seinem Freunde, auf der anderen vom Grafen Borodino
gestützt, erreichte er hinkend den Landauer, dessen Thür ein Diener
bereits geöffnet hatte, und mühsam kletterte er empor.

		Die im Wagen sitzende Dame wendete sich endlich um und Jonville
wich unwillkürlich zurück, als hätte er ein Gespenst erblickt.

		Die Dame war das leibhaftige Ebenbild der Blondine, deren Haupt
gestern von so vielen Zeugen gesehen worden.

		Jonville glaubte, hier liege eine ganz unglaubliche Aehnlichkeit
vor; Cavaroc meinte, die enthauptete Dame selbst zu [bookmark: page53] sehen und Andere
wären auch seiner Ansicht gewesen, denn die Aehnlichkeit war eine
geradezu überwältigende, sowohl in Bezug auf die Gesichtszüge und
die Farbe der Haare, als auch hinsichtlich der blassen
Gesichtsfarbe. Man hätte meinen sollen, der abgeschnittene Kopf,
den ruchlose Hände in das Atelier Vitrac gebracht, sei wieder auf
einen lebendigen Leib gesetzt worden.

		Der Rittmeister erachtete ein solches Wunder für ganz
ausgeschlossen; um so eher neigte er aber der Ansicht zu, daß sich
Jonville geirrt habe, als er auf dem Balle die schöne Blondine, die
er in den Champs Elysées so oft gesehen, zu erkennen geglaubt. Die
reizende Blondine erfreute sich des besten Wohlseins, nachdem sie
sich in Begleitung des Mannes, der sie auch sonst begleitete, im
Bois de Boulogne erging, und die Todte hatte mit derselben nichts
als eine vermeintliche Aehnlichkeit gemein.

		Der Rittmeister mußte im Stillen über den Irrthum seines
Freundes lächeln, dem seine allzu lebhafte Phantasie einen solchen
Streich gespielt hatte.

		Dank der Liebenswürdigkeit des Russen, der seinen Wagen dem
Verletzten so bereitwillig zur Verfügung gestellt hatte, würde das
Geheimniß bald völlig geklärt werden. Jonville konnte zwar nicht
gehen, aber sprechen konnte er, und er wird es sicherlich nicht
unterlassen, den Gegenstand während der Fahrt auf geschickte Weise
zur Sprache zu bringen.

		Cavaroc konnte unter solchen Umständen seinen Freund nicht im
Stiche lassen, auch brauchte er Santorin's wegen nicht in Sorge zu
sein. Ein herrenloses Pferd wird in Paris leichter zu Stande
gebracht als eine verlorene Banknote; dasselbe wird auf das hierzu
bestimmte Polizeiamt gebracht, wo es sein rechtmäßiger Eigentümer
bloß zu reclamiren hat. Cavaroc beschloß also, zu Pferde den
Landauer zu begleiten, in welchem Jonville, die schöne Blondine und
der Mann saßen, der ihr Onkel zu sein vorgab, obschon zwischen den
Beiden keinerlei Familienähnlichkeit zu entdecken war.

		Nachdem der Russe Jonville genöthigt hatte, den Rücksitz an der
Seite seiner Nichte einzunehmen, und dem Diener in einer Sprache,
die die beiden Freunde nicht verstanden, einen Befehl ertheilt
hatte, ließ er sich auf dem Vordersitze, dem jungen [bookmark: page54] Diplomaten gerade
gegenüber, nieder. Der Rittmeister schwang sich wieder in den
Sattel, der Diener auf den Bock neben den Kutscher und dieser
setzte seine Pferde in Trab, wobei er den nach der Porte Dauphine
führenden Weg einschlug.

		Cavaroc ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen, um einer
schönen Frau zu zeigen, daß er ein ausgezeichneter Reiter sei.
Statt dem Wagen zu folgen, blieb er an der Seite desselben, gerade
dort, wo die hübsche Blondine saß, und hier beobachtete er eine
Tadellosigkeit in Sitz und Haltung, als hätte er den Präsidenten
der Republik selbst begleitet.

		Er hoffte auf diese Weise die Unterhaltung mitanhören zu können,
die sich nothwendig im Inneren des Wagens entspinnen mußte, hoffte
auch, an derselben theilnehmen zu können, wenn sich ihm eine
günstige Gelegenheit dazu bieten sollte, denn wenn ihm der Onkel
auch nicht gefiel, fand er um so größeren Gefallen an der
Nichte.

		Indessen verliefen die Dinge nicht ganz so wie er gehofft
hatte.

		Natürlich wendete sich Jonville vor allem an die Dame, um sie um
Entschuldigung dafür zu bitten, daß er eingestiegen war, ohne ihr
vorgestellt zu werden, und obschon ihn sein verletzter Fuß sehr
schmerzte, brachte er seine Entschuldigungen in sehr wohlgesetzten
Worten vor. Doch seine Mühe war vergeblich.

		Die blonde Dame hörte ihm zu, blickte ihn lächelnd an, erwiderte
aber kein Wort, und da der junge Mann hierüber ein wenig erstaunt
war, beeilte sich der Onkel, die Sache zu erklären.

		»Helene hat das Unglück stumm zu sein.« sprach er mit
schmerzlicher Betonung.

		Die unerwartete Erklärung machte Jonville sprachlos, und der
Rittmeister war so erstaunt, daß er heftig an den Zügeln riß, zur
nicht geringen Verwunderung seines guten Pferdes, das an eine
derartige Behandlung nicht gewöhnt war.

		»Das Traurigste an der Sache ist aber,« fuhr Graf Borodino fort,
»daß sie nicht von Geburt aus stumm ist und den Mangel der Sprache
mit voller Wucht empfindet.«

		»Sie ist nicht von Geburt aus stumm?« fragte Jonville, der
bereits daran dachte, daß man der Unglücklichen vielleicht die
Zunge abgeschnitten habe. [bookmark: page55]

		»Nein,« erwiderte der Graf. »Vor drei Jahren war sie nahe daran,
bei einem Brande, der den Tod ihrer Mutter, meiner Schwägerin, nach
sich zog, ums Leben zu kommen; sie wurde aber noch rechtzeitig
gerettet, ohne eine sonstige Verletzung davonzutragen. Dagegen
hatte der Schrecken eine theilweise Lähmung verursacht, die sie des
Gebrauches der Sprache beraubte. Die Frage ist nun die, ob sie
dieselbe jemals wiedererhalten wird. Ich habe in Paris die
hervorragendsten Capacitäten zu Rathe gezogen und die Antworten
lauten nicht ungünstig; nur wird die Heilung eine geraume Zeit in
Anspruch nehmen, sorgfältigste Pflege und eine besondere Cur
erheischen, die vor allem die Vermeidung jedweder Aufregung
bezweckt. Eine derartige Aufregung bemächtigte sich ihrer, als sie
Sie vordem vom Pferde fallen sah; doch erholte sie sich alsbald
wieder, als sie sah, daß Ihnen kein Unglück zugestoßen war. Bevor
ich meinen Wagen verließ, sagte ich ihr, daß ich Ihnen den
Vorschlag machen wolle, Sie nach Ihrer Wohnung zu bringen, und der
Ausdruck ihres Gesichtes besagt Ihnen deutlich genug, wie sehr sie
sich freut, daß Sie mein Anerbieten angenommen.«

		»Konnte sie denn hören, was Sie ihr sagten?«

		»Gewiß! Das arme Kind ist ja nur stumm, aber nicht taub.«

		»So kann ich ihr also für das freundliche Interesse danken,
welches sie meinem Unfalle entgegenbrachte?«

		»Dies wäre ganz unnütz, denn sie versteht nur russisch – und
griechisch, ihre Muttersprache. Mein Bruder, der als Oberst in
russischen Diensten stand, fiel bei Plevna. Er hatte eine Griechin
aus Smyrna geheiratet, und seit jenem unglückseligen Brande, der
meine Nichte zur elternlosen Waise machte, hat dieselbe keinen
anderen Verwandten als mich. Dies mag Ihnen zugleich erklären, daß
mir Helene über alles theuer ist. Ich biete alles auf, um sie zu
zerstreuen; in Folge ihres Gebrechens bildet aber eine Spazierfahrt
so ziemlich die einzige Zerstreuung, welche sie genießen kann. Wir
fahren darum auch täglich aus, und obschon ich mit ihr niemals in
Gesellschaft gehe, da sie sich dort sehr unbehaglich fühlen würde,
dürften wir den Parisern so ziemlich bekannt sein.«

		»Es scheint mir in der That, Herr Graf, als hätte ich Sie schon
oft in den Champs Elysées mit Ihrer Frau Nichte –« [bookmark: page56]

		»Nicht Frau, bloß Fräulein, Helene ist noch unvermählt und Sie
werden den Grund davon unschwer errathen; auch wird sie nicht
früher heiraten, als bis ihr Gebrechen geheilt ist – doch verzeihen
Sie mir, mein Herr, daß ich da fortwährend von meinen
Familienangelegenheiten spreche, statt von dem Unfalle, der Ihnen
zugestoßen ist.«

		»Ich danke Ihnen, Herr Graf; ich glaube aber, daß das Ganze
nicht von Bedeutung und ein wenig Ruhe vollkommen genügen wird, um
mich wieder herzustellen,« gab Jonville zur Antwort; er war
förmlich außer Fassung gebracht durch das liebenswürdige Benehmen
eines Mannes, den er im Verdachte gehabt, daß er ein Mörder
sei.

		»Was thut aber Ihr Freund?« fragte Graf Borodino mit einemmale.
»Er spricht mit meinen Leuten, die kein Wort Französisch
verstehen.«

		»Ich sagte nur dem Kutscher, daß er einen unrichtigen Weg
genommen hat,« erwiderte Cavaroc, der diese Worte vernahm. »Wir
wenden ja soeben dem Triumphbogen den Rücken.«

		»Sie haben vollkommen recht, und ich hoffe, Sie werden es mir
nicht weiter verübeln, daß ich ohne dem von Ihnen geäußerten
Wunsche Rechnung zu tragen, meinem Kutscher Befehl gab, direct nach
der Place du Palais Bourbon zu fahren. Wir werden daselbst viel
rascher anlangen, als wenn Sie, mein Herr, beim nächsten
Standplatze einen Fiaker nehmen wollten, auch wird mir dadurch das
Vergnügen zutheil, länger mit Ihnen beisammen zu bleiben. Außerdem
würde mir Helene zürnen, wenn ich Sie unterwegs aussteigen ließe,
wie Sie sich sofort überzeugen werden.«

		Der Onkel richtete einige – russische oder griechische – Worte
an seine Nichte, die mit einem zustimmenden Nicken des Kopfes
antwortete, wobei sie Jonville anblickte. Dieser vermochte sich
nicht zu verbeugen, um damit auszudrücken, daß er sich dem Wunsche
einer Dame unterwerfe und Cavaroc, dem keine Silbe der Unterhaltung
entging, rief aus:

		»Sie haben meiner Treue recht, Herr Graf! So ist's viel besser.
Und wenn Ihre Pferde in diesem Tempo bleiben, so werden wir in
einer Viertelstunde bei der Wohnung meines [bookmark: page57] Freundes angelangt sein,
wo er endlich seine Stiefel ablegen wird.«

		Trotzdem der Kutscher ein Russe sein sollte, schien er Paris
sehr genau zu kennen, denn er nahm den kürzesten Weg, um durch die
Porte de Passy und die Rue de Boulainvilliers den Quai zu
erreichen, und war bereits bei der Grenelle-Brücke angelangt. Hier
brauchte man bloß am Seine-Ufer entlang zu fahren, wobei man einen
Weg benützte, der niemals sonderlich belebt ist, und die beiden
Braunen trabten so rasch dahin, daß ein weniger sattelfester und
erfahrener Reiter wie Cavaroc zweifellos zurückgeblieben wäre.

		»In diesem Hause wohne ich,« bemerkte Graf Borodino mit
einemmale und deutete mit dem Finger auf eine Villa, die zur Hälfte
auf dem Abhange des Hügels lag, der die Basis von Passy bildet, und
vor welcher sich ein von einer Mauer umgebener Garten ausdehnte,
dessen Rückseite dem Quai zugekehrt war. »Der Eingang befindet sich
in der Rue Breton – und werde ich hoffentlich einmal das Vergnügen
haben, Sie daselbst zu empfangen.«

		Das Mindeste, womit Jonville auf diese liebenswürdige Einladung
antworten konnte, war, daß er seinen Namen nannte, und dies that er
denn auch. Er glaubte sogar den Namen und Charakter des
Rittmeisters hinzufügen zu müssen, dem das Unterbleiben dieser
Vorstellung erwünschter gewesen wäre.

		Graf Borodino wußte nunmehr, mit wem er es zu thun habe; er
verneigte sich zum Zeichen seines Dankes, schwieg aber, und so
stockte die ganze Unterhaltung. Cavaroc, der überhaupt nicht
gesprächig veranlagt war, that nichts, um dieselbe zu beleben, und
sein Freund wendete seine ganze Aufmerksamkeit dem reizenden
Gesichte zu, welches ihn Helene im Profil sehen ließ.

		Die Aehnlichkeit mit der Todten war eine erstaunliche; doch
schien es Jonville, als wäre die Lebende jünger als die andere. Wie
dem aber auch sein mochte – sie war einmal entzückend schön, und
zwar hatte ihre Schönheit nichts Slavisches an sich. Ihre
Gesichtszüge waren fein und regelmäßig wie bei der griechischen
Race, welcher ihre Mutter angehört hatte; dagegen war sie blond wie
Gretchen, und ihr Onkel war brünett. Vielleicht hatte ihr Vater,
den die Türken getödtet hatten, dieselbe [bookmark: page58] Haarfarbe gehabt wie sie;
bei den Russen weisen Bart- und Kopfhaar alle möglichen
Schattirungen auf.

		Cavaroc, der sich viel weniger mit der stummen Schönen befaßte,
erachtete die ihm von dem Moskowiten ertheilten Auskünfte für
durchaus ungenügend; er wollte nähere Daten von demselben kennen,
bevor die Bekanntschaft eine vertraulichere wurde, und er säumte
auch nicht lange, ihm eine Frage vorzulegen, deren Beantwortung den
russischen Edelmann zweifellos etwas verlegen machen mußte.

		»Herr Graf,« rief er ihm zu; »Sie sagten uns soeben, daß Ihr
Fräulein Nichte nicht Französisch verstehe?«

		»Kein Wort!« erwiderte der Onkel.

		»Dann kann ich Sie ja, ohne die Dame zu verletzen, fragen, ob
Sie nicht heute Nachts in einem Gasthofe speisten, wo sich eine
sehr gemischte Gesellschaft einzufinden pflegt?«

		»Ja, ich war im Café Américain. Waren Sie vielleicht auch
dort?«

		»Noch dazu in Gesellschaft meines Freundes hier; wir saßen am
entgegengesetzten Ende des Saales, gerade Ihnen gegenüber.«

		»Ich habe Sie nicht gesehen; allerdings hatte ich noch nicht die
Ehre, Sie zu kennen.«

		»Sie behielten ja nicht einmal Zeit, auf uns aufmerksam zu
werden, denn kaum hatten wir uns gesetzt, als Sie sich eiligst
entfernten.«

		»Ich entfernte mich, weil ich mein Mahl beendet hatte. Ein
Landsmann von mir, der sich vorübergehend in Paris aufhält,
schleppte mich gestern mit sich auf den Opernball, dem er noch nie
beigewohnt hatte, und von dort in den vorerwähnten Gasthof. Da er
heute Morgens mit dem Schnellzuge nach Nizza zu reisen gedachte, so
konnte er nicht länger daselbst verweilen. Der Aufenthalt im Café
Américain war mir nicht sehr amüsant und so war ich denn sofort
einverstanden, den Ort zu verlassen; von dort begleitete ich ihn
nach Hause.«

		»Er ist jetzt also in Nizza?«

		»Morgen dürfte er bereits in Monte Carlo sein, wo er nach einem
selbsterfundenen Systeme Trente et Quarante spielen will; er wird
selbstverständlich sein Geld verlieren, sich aber leicht [bookmark: page59] darüber
trösten können, da er Millionen besitzt. Er ist der reichste
Kaufmann in Odessa.«

		»In der That? Und ich hielt ihn für einen Tambourmajor in
Civil.«

		»Er hat allerdings ein wenig die Gestalt und das Aussehen eines
solchen,« gab der Graf lächelnd zu; »ist aber ein durchaus
liebenswürdiger Mann. In der Heimat verkehren wir nicht in den
gleichen Kreisen; doch wenn wir uns in der Fremde sehen, so weiche
ich einem Zusammentreffen mit ihm nicht aus.«

		All dies wurde in so natürlichem Tone vorgebracht, daß der
Rittmeister jetzt vollkommen davon überzeugt war, daß sich Jonville
geirrt habe, als er in den beiden auffallenden Gestalten des Café
Américain den Einsiedler und den Lastträger aus dem Atelier Vitrac
erkannt hatte. Die Letzteren hatten mit den zwei Russen nur die
Gestalt gemein, und was berechtigte schließlich zu der Annahme, daß
zwei Verbrecher nach vollbrachter Unthat sich an einem öffentlichen
Orte zeigen würden? Trotzdem wollte Cavaroc seinen Mann noch einer
Probe unterziehen.

		»Werden Sie glauben,« sprach er ohne jede Einleitung, »daß, als
wir Sie mit Ihrem Freunde aus Odessa im Café Américain sahen, wir
uns einbildeten, wir hätten Sie schon eine halbe Stunde früher auf
einem Privatballe, und zwar in einer recht merkwürdigen Verkleidung
gesehen?«

		»In meinem Alter verkleidet man sich nicht mehr,« bemerkte
Borodino heiter.

		»Wir, Jonville und ich, wohnten diesem Balle bei, den einer
unserer Freunde veranstaltete, und da ereigneten sich ganz
merkwürdige Dinge.«

		»Ich kann mir schon denken welcher Art – die jungen Leute
trieben allerlei Thorheiten. – Wo sind die Zeiten, da ich auch
welche trieb?«

		»Wenn es bloß Thorheiten gewesen wären, so brauchte man kein
Wort weiter darüber zu verlieren.«

		»Was ereignete sich also auf diesem Balle?«

		»Das werden Sie jedenfalls morgen aus den Zeitungen erfahren,
denn die Geschichte wird zweifellos ungeheueres Aufsehen erregen –
um so größeres Aufsehen, als sich die Sache [bookmark: page60] bei einem berühmten Manne
– bei Paul Vitrac zugetragen hat –«

		»Vitrac? – Ist das der bekannte Maler?«

		»Ja. – Kennen Sie ihn?«

		»Leider nur dem Namen nach, denn ich hege die größte Bewunderung
für sein Talent, und würde mich freuen, wenn ich mit ihm bekannt
werden könnte. Ich kann Ihnen sogar anvertrauen, daß ich die
Absicht habe, zu ihm zu gehen und ihn zu bitten, Helene zu malen.
Das Honorar könnte er selbst bestimmen.«

		Die Sache unterlag nunmehr gar keinem Zweifel. Dieser Mann, der
seine Nichte zu Vitrac zu führen beabsichtigte, konnte unmöglich
der Mörder der unglücklichen Frau sein, deren Kopf durch einen
niedrigen Verbrecher oder thörichten Spaßmacher in das Atelier
gebracht worden war.

		Auch Jonville, der kein Auge von dem Russen verwendet hatte,
während Cavaroc denselben einem förmlichen Verhöre unterzog, war
jetzt von der Unschuld dieses Mannes überzeugt, der keinerlei
Verwirrung gezeigt, keinerlei Unruhe verrathen hatte, als ihm der
Rittmeister ganz unvermittelt eine Menge verfänglicher Fragen
vorlegte. Gelangte der Graf aber thatsächlich in nähere Berührung
mit Vitrac, wie er dies zu planen erklärte, so war dies wohl der
klarste Beweis für seine völlige Schuldlosigkeit.

		Was wird aber Vitrac sagen und was wird er vor allem thun, wenn
er sich mit einemmale dieser Helene gegenübersieht, die das
leibhaftige Ebenbild seiner Irene zu sein scheint? Dies war sehr
schwer vorauszusagen; doch dem mochte sein wie immer, das Geheimniß
mußte durch diese Begegnung geklärt werden, und Jonville, der über
die Bedeutung dieses Abenteuers nunmehr gänzlich im Reinen zu sein
meinte, überließ sich rückhaltslos dem Gefühle, welches ihm die
neben ihm sitzende junge Dame einflößte. Wohl war dieses Gefühl
bloß das der Sympathie; doch hätte es ihn bereits betrübt, wenn er
Helene nicht mehr hätte sehen können.

		Er konnte sie lieben, ohne das Vertrauen eines Freundes zu
täuschen, denn je länger er sie betrachtete, je fester ward die
Ueberzeugung in ihm, daß nicht sie es sei, die er eines Abends
[bookmark: page61] mit
Vitrac in einem einsamen Theile des Bois de Boulogne, dem
bevorzugten Plätzchen verliebter Paare, gesehen.

		Die Freundin Vitrac's war die Andere, die Todte; Vitrac konnte
sich diesbezüglich in keinem Irrthume befinden, und mußte über kurz
oder lang eine hierauf bezughabende Auseinandersetzung zwischen ihm
und Jonville stattfinden.

		Der Landauer fuhr mit unverminderter Schnelligkeit weiter; er
rollte jetzt über die Concordebrücke, um von da in die Rue de
Bourgogne einzubiegen und die Place du Palais Bourbon zu
erreichen.

		Cavaroc, der vorausgeritten war, stieg vor dem Hause Nummer neun
vom Pferde und trat jetzt vor, um seinem Freunde beim Aussteigen
behilflich zu sein.

		Graf Borodino trieb die Höflichkeit so weit, selbst auszusteigen
und dem Verletzten den Arm zur Stütze zu reichen. Jonville beeilte
sich indessen nicht sonderlich, seinen Platz zu verlassen, denn er
wollte sich erst von dem jungen Mädchen verabschieden; da er aber
weder des Griechischen noch des Russischen mächtig war, so mußte er
sich bequemen, mit einem ausdrucksvollen Blicke von ihr Abschied zu
nehmen.

		Sie erwiderte seinen Gruß mit freundlicher Miene, und wenngleich
ihr Mund stumm blieb, so waren ihre Blicke um so beredter.

		»Meine Herren,« sprach der Onkel; »ich preise den Zufall, der
mir gestattete, Ihnen bei einem bedauerlichen Unfalle meine geringe
Hilfe zu leihen, und ich will hoffen, daß unsere Bekanntschaft sich
nicht bloß hierauf beschränken wird. Herr von Jonville wird mir
gestatten, mich nach seinem Befinden zu erkundigen und –«

		»Ich werde Ihnen selbst darüber berichten,« fiel ihm Cavaroc ins
Wort, denn er hatte nicht übel Lust, diesen Edelmann, mit dem sie
auf so eigenartige Weise bekannt geworden, in dessen eigenem Heim
zu sehen und zu beobachten.

		»Sie werden mir stets sehr willkommen sein, Herr Rittmeister,«
beeilte sich Graf Borodino zu versichern, und nachdem er den beiden
Freunden herzhaft die Hände geschüttelt, stieg er wieder in seine
Equipage, die in der Richtung der Esplanade des Invalides
davonrollte. [bookmark: page62]

		Jonville, der in Gegenwart der schonen Helene eine möglichst
stramme Haltung beobachtet hatte, wurde von seinem verletzten Fuße
arg gequält, und nun begannen seine Kräfte zu schwinden; doch nur
seine Kräfte, nicht aber sein Muth, denn er ließ keinen Laut der
Klage vernehmen, und mit Hilfe des Rittmeisters langte er endlich
in seinem Zimmer an.

		Die beiden Freunde hatten ihre Zeit nicht verloren, denn sie
begannen endlich etwas klarer in der geheimnißvollen Angelegenheit
zu sehen; doch waren sie damit noch nicht am Ende ihrer Drangsale
angelangt.

	
		
		III.

		Während Julien de Jonville und Rittmeister Cavaroc die
vorerwähnten Abenteuer bestanden, war Paul Vitrac nicht auf Rosen
gebettet.

		Noch hatte er sich von den Aufregungen der jüngsten Nacht nicht
erholen können, als er um die Mittagsstunde den Besuch eines
Polizeiagenten erhielt, der ihn ersuchte, ihn zu dem mit der
Untersuchung der Angelegenheit betrauten Richter zu begleiten, der
ihn einem zweistündigen Verhöre unterzog.

		Vitrac traf daselbst seinen Schüler Sparbüchse an, der
gleichfalls vorgeladen worden war, und wenn dies bei Wanda
unterlassen worden, so hatte dies seinen Grund bloß darin, daß die
Behörden noch keine Kenntniß davon besaßen, in welchen Beziehungen
sie zu dem berühmten Maler stand. Doch würde die Reihe auch an sie
kommen, denn der Commissär hatte die Namen aller anwesenden Gäste
notirt und diese sollten ohne Ausnahme einvernommen werden.

		Vitrac hatte erklärt, daß ihm die Scene in seinem Atelier ganz
unbegreiflich sei und er den abgeschnittenen Kopf nicht erkannt
habe. Die beiden Freunde, die ihn beim Anblicke desselben den Namen
einer Frau hatten nennen gehört, waren nicht zugegen, um ihn Lügen
zu strafen, und für den Moment dachte die Behörde nicht an sie.
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		Sparbüchse hätte sich gehütet, Vitrac zu widersprechen, selbst
wenn er es vermocht hätte, denn er war ihm treu ergeben wie ein
Hund seinem Herrn; dagegen unterließ er es, die Schüler eines mit
seinem Meister concurrirenden Ateliers zu beschuldigen, daß sie den
geschmacklosen Scherz verübt hätten, wie er es im ersten
Augenblicke gethan. Bevor noch Sparbüchse vor dem
Untersuchungsrichter erschien, hatte er im Kreise seiner Collegen
Erkundigungen eingezogen und sich auf diese Weise die Gewißheit
verschafft, daß die Schüler Cantillon's an der Sache vollkommen
unschuldig seien. Er beschuldigte jetzt einen unbekannten Feind
Vitrac's, denn Feinde hat man immer, wenn man Talent besitzt,
insbesondere aber wenn man viel Geld verdient.

		Sparbüchse glaubte noch immer an einen schlechten Scherz und der
Untersuchungsrichter schien seine Ansicht zu theilen. Er entließ
ihn gleichzeitig mit Vitrac, nachdem er ihnen noch mitgetheilt, daß
der Fortgang der Untersuchung von dem Ergebnisse, welches die
Schaustellung in der Morgue und die Nachfrage in den Krankenhäusern
zu Tage fördern würden, abhängen wird.

		Gelangte man zu dem Resultate, daß die Todte aus dem
anatomischen Hörsaale herrührt, so wird man auch den Urheber der
lächerlichen Komödie ausfindig machen und demzufolge nicht weiter
nach einem Mörder forschen, der nicht existirte; sollte die Todte
aber in der Morgue erkannt werden, so wird die betreffende Person,
welche die Todte erkennt, auch weitere Anhaltspunkte liefern
können, welche zur Entdeckung des Schuldigen führen werden.

		Vitrac verließ das Gerichtsgebäude gleichzeitig mit Sparbüchse,
der ihm den Vorschlag machte, sich auf der Stelle nach der Morgue
zu begeben. Dieselbe war von hier nicht weit entfernt, und es
däuchte dem angehenden jungen Künstler ganz natürlich zu sein, wenn
man jetzt hinging, um sich zu überzeugen, daß der Kopf der Todten
thatsächlich zur allgemeinen Besichtigung ausgestellt sei.

		Vitrac lehnte den Vorschlag energisch ab und da Sparbüchse dabei
beharrte und sich auf die ebenso verbreitete als falsche Ansicht
berief, daß es die Mörder niemals unterlassen, sich an dem
traurigen Orte einzufinden, wo die unglücklichen Opfer ihrer
Unthaten besichtigt werden, verließ ihn Vitrac ohne [bookmark: page64] weitere Erklärung. Es
war sonst nicht seine Gewohnheit, seinen Lieblingsschüler derart zu
behandeln, und Sparbüchse, der seit dem Balle mit seinem Meister
noch nicht allein zu sein Gelegenheit gehabt, war ganz erstaunt
darob, daß jener einem Meinungsaustausche über die Vorgänge der
jüngsten Nacht aus dem Wege zu gehen schien. Man hätte daraus
folgern sollen, Vitrac fürchte sich, über diese Vorgänge eine
eigene Ansicht äußern zu müssen.

		Der junge Mann schrieb die Schroffheit seines geliebten Meisters
der nervösen Aufregung zu, in welcher sich derselbe noch immer
befinden mochte; einen Moment später dachte er aber gar nicht mehr
daran, sondern schritt wohlgemuth in östlicher Richtung davon.

		Jean Dangelas, der sich des Spottnamens »Sparbüchse« erfreute,
war ein merkwürdiger Typus der Pariser Bohème.

		Dieser junge Mann, der zu allen tollen Streichen bereit war, der
einmal zu Fuß nach Venedig gewandert war und unterwegs Porträts
gemalt hatte, um den Schenkwirth zu bezahlen, wenn er nicht unter
Gottes freiem Himmel übernachtete, der fast jede Nacht außerhalb
seiner Wohnung in den verschiedensten Künstlerkneipen verbrachte,
dieser Mann war der einzige Sohn der tugendhaftesten und
sparsamsten aller Witwen, einer wahren Heiligen, die er zur
Verzweiflung brachte und die er dennoch anbetete.

		Sein Vater hatte ihm ein bescheidenes Vermögen hinterlassen,
welches er binnen ganz kurzer Zeit verjubelt hatte; doch mußte man
ihm die Gerechtigkeit widerfahren lassen, daß er von seiner
wackeren Mutter niemals Geld verlangte, ihr sogar selbst von Zeit
zu Zeit welches zukommen ließ. Jean lebte, wie man zu sagen pflegt,
von der Hand zum Munde, ohne Sorge um die Zukunft.

		Von Entbehren konnte bei ihm aber umsoweniger die Rede sein, als
er dank der Arbeiten, die ihm Vitrac durch die Bilderhändler
zukommen ließ, ein genügendes Auskommen fand, wozu sich noch die
nicht eben seltenen Bestellungen gesellten, die ihm in den Kreisen,
in welchen er verkehrte, ertheilt wurden.

		Sparbüchse wußte bei Porträts die größte Aehnlichkeit zu
erzielen; er hatte seine Kunst im kleinen Finger, nur huldigte
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er der neuen Richtung, und seine impressionistische Malerei
schadete ihm ein wenig in den Augen seiner Kunden.

		Auch in Bezug auf die Liebe bekannte sich Dangelas zum
Naturalismus; er erblickte in der Liebe nur ein Mittel zum
Vergnügen, und von Treue und Beständigkeit war bei ihm von
vornherein keine Rede. Er behauptete, ein Künstler müsse voll und
ganz der Kunst angehören, und habe kein Recht, sich durch eine
ernstliche Leidenschaft binden zu lassen. Seine einzige und
aufrichtige Liebe galt seiner Mutter und dann Vitrac. Für den
Letzteren hätte er sich willig in Stücke reißen lassen, und wer in
seiner Gegenwart ein abfälliges Urtheil über seinen vergötterten
Meister abgegeben hätte, dem wäre es übel ergangen. Von Vitrac
hätte er sich jede Demüthigung gefallen lassen und seine Verehrung
für denselben ging bis zur Eifersucht.

		Aus diesem Grunde hatte er denn auch für Wanda niemals Sympathie
empfunden. Er zürnte ihr, weil sie sich seines Paul bemächtigt
hatte, weil er deutlich erkannte, daß sie dessen Gattin werden
wolle, und im Stillen arbeitete er daran, ihre Bestrebungen zu
vereiteln. Offen wagte er sie aber nicht zu befehden, und so lebte
er denn mit ihr auf dem Fuße des bewaffneten Friedens. Er
beobachtete sie sorgfältig, ohne dies irgendwie zu verrathen, hätte
sich aber niemals erlaubt, Vitrac zu beobachten, der ihn nicht ins
Vertrauen zog.

		Vitrac hätte es auch nicht geduldet, daß Sparbüchse sich in
seine galanten Abenteuer menge, denn er besaß im höchsten Grade die
Eigenschaft, ohne die man bei Frauen kein Glück hat. Vitrac war
verschwiegen wie das Grab, und wenn er Jonville trotzdem anvertraut
hatte, daß er eine schöne Ausländerin liebe, so war er hierzu
gezwungen gewesen, da Jonville die Beiden in vertraulicher
Unterhaltung im Bois de Boulogne angetroffen hatte. Zudem hatten
sich seine Mittheilungen auf das Geständniß eines Verhältnisses
beschränkt, dessen Bestehen unmöglich geleugnet werden konnte; im
Uebrigen aber gab Vitrac seinem Freunde keinerlei weitere
Aufschlüsse über die Dame, von deren Existenz Sparbüchse nicht
einmal eine Ahnung hatte, und so konnte denn der leichtsinnige
Jünger der edlen Malkunst keinen Moment daran denken, daß sein
Meister die Todte kenne. [bookmark: page66]

		Dangelas hatte die bedauernswerthe Frau zu ihren Lebzeiten
niemals gesehen, denn sie hatte sich kein einzigesmal in dem
Atelier Vitrac's eingefunden; er selbst aber trieb sich als
eingefleischter Pariser stets nur in den Straßen Neu-Athens herum.
Er verabscheute die grünen Bäume und Sträucher und setzte nie den
Fuß ins Bois de Boulogne oder auch nur in die Champs Elysées;
höchstens daß er ein- oder zweimal im Jahre in den Monceau-Park
gerieth, um daselbst seine Pfeife zu rauchen.

		Umsomehr war er in der Stadt selbst zu Hause. Er kannte alle
Ecken und Winkel derselben, hatte als kleiner Junge in der Rue
d'Arcole gewohnt und fand sich auch jetzt noch häufig daselbst ein,
um, wenn ihn gerade die Lust dazu anwandelte, in dem kleinen
Seine-Arm zu angeln.

		Es währte kaum eine Viertelstunde, als er vor der Morgue
anlangte, wo er eine Menge Leute anzutreffen meinte, zu seiner
größten Ueberraschung aber nur eine ganz geringe Anzahl von
Neugierigen vorfand. Er zog daraus den Schluß, daß der Kopf noch
nicht ausgestellt sei, und schon wollte er sich entfernen, als ihm
einfiel, daß die Morgenblätter über die Vorgänge in dem Atelier
Vitrac's noch nicht hatten berichten können, da sich diese Dinge
ereignet hatten, als sich die Zeitungen bereits unter der Presse
befanden. Der abgeschnittene Kopf konnte sich recht gut in der
Morgue befinden, ohne daß die Bevölkerung Kenntniß davon besaß.

		Dangelas wollte bereits eintreten, als er dicht vor dem Gitter,
welches den freien Raum um die Morgue umschließt, ein Gesicht
erblickte, welches der Aufmerksamkeit wohl werth war.

		Es war das ein ganz junges Mädchen mit rosiger Gesichtsfarbe,
fast noch ein Kind, das an einem Riemen einen Carton am Arme trug
und begierig die schmucklosen Mauern der Morgue anblickte. Sie war
am Rande des Trottoirs, dem weit geöffneten Thore gerade gegenüber
stehen geblieben, und man konnte leicht ersehen, daß sie da gar zu
gern eingetreten wäre.

		Hieran war nichts zu verwundern, denn es giebt in Paris gar
viele Putzmacherinnen, die, um sich eine angenehme Aufregung zu
verschaffen, die ertrunkenen und sonstwie ums Leben gekommenen
Menschen besichtigen; dies ist bei weitem wohlfeiler [bookmark: page67] als ein Sitz in einem
Vorstadttheater und die gesuchte Aufregung ist bei weitem
größer.

		Das junge Mädchen aber war so anmuthig, daß Dangelas stehen
blieb, um sich an dem Anblicke dieser frisch erblühten Blume zu
ergötzen.

		Er vergaß ganz und gar, weshalb er hierhergekommen war und
dachte bloß darüber nach, wie er mit dem hübschen Kinde bekannt
werden könnte. Uebermäßige Schüchternheit gehörte nicht zu den
Fehlern des jungen Malers, bei dem es sonst an solchen nicht
mangelte, und er verstand es vortrefflich, mit jungen Ladenmädchen
Bekanntschaft zu schließen.

		Heute war er sogar elegant gekleidet, denn um vor dem
Untersuchungsrichter zu erscheinen, hatte er seine gewöhnliche
Ateliertracht gegen einen tadellosen schwarzen Anzug vertauschen
müssen; er konnte also seine gesammten körperlichen Vorzüge zur
Geltung bringen und zweifelte an dem Erfolge auch gar nicht.
Dessenungeachtet zögerte er, das junge Mädchen anzusprechen, denn
sie glich so ganz und gar nicht ihren Colleginnen, die durch die
Straßen traben, um die ihnen ertheilten Aufträge zu besorgen.

		Offenbar gehörte sie zu den Aristokratinnen unter den
Ladenmädchen, denn sie war mit einer gewissen Eleganz, vor allem
aber mit einer bemerkenswerthen Sorgfalt gekleidet. Kein Faden,
kein Bändchen war an ihrem Leibchen oder ihrem Kleidsaume lose,
Kragen und Manschetten waren schneeweiß, das kleine, sehr einfache
Hütchen kleidete sie vorzüglich, ihre Handschuhe waren beinahe neu,
und an ihren niedlichen Schuhen war keine Spur von Koth zu
entdecken. Man erkannte auf den ersten Blick, daß sie auf den
Fußspitzen zu gehen gewohnt war, und Dangelas brachte den tadellos
gekleideten Frauen eine um so größere Hochachtung entgegen, als
seine äußere Erscheinung gar oft zu wünschen übrig ließ – ein
neuerlicher Beweis für das Naturgesetz von der Anziehungskraft der
Gegensätze.

		Noch mehr als all diese Einzelheiten gefiel dem jungen Maler
aber die ausnehmende Anmuth des niedlichen Gesichtes, der heitere,
intelligente, sanfte Ausdruck desselben, und er mußte sich sagen,
daß bei diesem reizenden Mädchen seine sonstige siegesgewohnte
Keckheit nicht zum Ziele führen würde. [bookmark: page68]

		Er mußte demnach sehr vorsichtig zu Werke gehen, was ihm
indessen keine Schwierigkeiten bereitete, da er sein Verhalten den
Umständen anzupassen verstand; in solchen Fällen ist es aber sehr
oft das erste Wort, welches über den Erfolg entscheidet, und
Sparbüchse suchte nach einer Einleitung, die weder beleidigend,
noch derb war. Er glaubte endlich eine solche gefunden zu haben und
unbemerkt näherte er sich dem jungen Mädchen, welches ganz
versunken in die Betrachtung des düsteren Gebäudes gar nicht auf
ihn achtete.

		»Sie wagen nicht einzutreten, mein Fräulein, wie?« fragte er
halblaut.

		Sie fuhr zusammen, wie jemand, den man aus tiefem Schlafe weckt,
wich zwei Schritte zurück und erröthete sogar ein wenig; sie
gerieth aber nicht in Verwirrung und begann ihn ruhigen Blickes zu
mustern, um zu sehen, mit wem sie es zu thun habe. Sparbüchse zog
daraus den Schluß, daß er es mit keiner einfältigen Person zu thun
habe und muthig fortfahren könne.

		»Sie wagen es nicht, weil Sie allein sind,« fuhr er fort; »doch
in meiner Begleitung werden Sie keine Furcht empfinden.«

		Er reichte ihr bei diesen Worten den Arm mit der Würde und
Förmlichkeit eines Herrn, der in vornehmer Gesellschaft seine Dame
in den Speisesaal geleitet, nachdem der Diener gemeldet, daß
aufgetragen sei. Dangelas war in dieser Stellung mit vorgeneigtem
Oberkörper und dem korbhenkelartig von sich gespreizten rechten Arm
so komisch anzusehen, daß sich die Kleine nicht enthalten konnte zu
lachen. Dies war ein gutes Zeichen und Sparbüchse fuhr in seinen
Bemühungen tapfer fort.

		»Sie wollen mir Ihren Arm nicht reichen?« fragte er heiter. »Sie
haben übrigens recht, mein Fräulein, denn wir würden wie ein
Brautpaar aussehen. Kommen Sie aber immerhin, damit ich Ihnen die
Merkwürdigkeiten dieses Gebäudes zeigen kann.«

		»Dies ist also die Morgue?« fragte das junge Mädchen und blickte
Sparbüchse mit den großen blauen Augen fest an.

		»Ja, schönes Kind. Haben Sie dieselbe noch nie gesehen?«

		»Nein; ich komme heute zum erstenmale in diese Gegend. Hier
werden also die Todten zur Besichtigung ausgestellt?« [bookmark: page69]

		»Ja, mein Fräulein; die Todten nämlich, die aus der Seine
gezogen werden.«

		»Brrr! – die müssen aber häßlich sein!«

		»Bah! Hübsch sind sie gerade nicht, und besonders mangelt es
ihnen an einer gewissen Frische – aber ansehen kann man sie
schon.«

		»Ich danke! Mir ist gar nicht daran gelegen, nur möchte ich
wissen, wie die Dinge da drinnen eingerichtet sind. Meine
Principalin war schon einmal da, und sie behauptet, es sehe gerade
so aus wie das Schaufenster ihres Verkaufsladens. Ich würde es
vielleicht wagen, hineinzugehen, wenn ich sicher wäre, daß keine
Todten zu sehen sind.«

		»Das trifft sich ja ausgezeichnet! Heute ist alles leer. – Ich
war soeben drin und kann Sie versichern, daß kein einziger Leichnam
zu sehen ist.«

		Sparbüchse log eigentlich. Er war gar nicht in der Morgue und
wußte daher auch nicht, ob die Tische, auf welche die Leichname
gelegt werden, besetzt waren oder nicht; doch wollte er kein Mittel
unversucht lassen, um mit der reizenden Kleinen näher bekannt zu
werden. Er nahm sich sogar vor, aus der Ergriffenheit Nutzen zu
ziehen, welche sich ihrer zweifellos bemächtigen wird, wenn sie mit
einemmale irgend einen scheußlichen Leichnam vor sich sehen
wird.

		Ein weibliches Wesen, gleichviel ob Frau oder Mädchen, ist für
die Aufmerksamkeiten eines galanten Ritters stets empfänglicher,
wenn es sich in ergriffener Stimmung befindet, und der
unternehmende junge Maler nahm sich bereits vor, seiner anmuthigen
Begleiterin ein Glas amerikanischen Grogs anzubieten, um sie beim
Verlassen der Morgue neu zu stärken. Das Merkwürdigste an der Sache
war aber, daß er nicht im Entferntesten mehr an den abgeschnittenen
Kopf dachte, dessentwillen er eigentlich den weiten Weg
zurückgelegt hatte.

		»Wirklich? Ist es wahr? Es sind keine Todten zu sehen?« fragte
das junge Mädchen.

		»Ueberzeugen Sie sich selbst. – Wie Sie sehen, geht niemand
hinein und wer hineingeht, kommt sofort wieder heraus. – Benützen
Sie den günstigen Augenblick, mein Fräulein – dies ist der richtige
Moment – die beste Gelegenheit!« sprach Sparbüchse [bookmark: page70] und ahmte dabei
Stimme und Geberden eines Ausrufers nach, der auf den Jahrmärkten
das Publicum zum Besuche seiner Bude aneifert.

		Seine komischen Grimassen belustigten das junge Mädchen, das
seinen Ernst nicht länger bewahren konnte. Sparbüchse hatte es an
seiner schwächsten Seite gefaßt; er war auf ein heiteres, harmloses
Wesen gestoßen, welches stets bereit war, sich ohne Hintergedanken
dem Vergnügen hinzugeben.

		Er benützte den günstigen Moment, um vertraulichen Tones
hinzuzufügen:

		»Es wäre aber auch angezeigt, wenn Sie sich beeilen wollten,
denn um diese Zeit pflegt ein neuer Transport anzulangen, so daß
der Saal schwerlich länger leer bleiben dürfte.«

		Das letzte Argument wirkte und das junge Mädchen trat durch das
Gitterthor, zur nicht geringen Befriedigung des Malers, der über
den Erfolg seiner Bemühungen ganz entzückt war.

		Dangelas hatte recht gehabt, als er sagte, daß heute nur wenig
Neugierige zugegen seien. In der That überschritten nur sehr wenig
Personen die Schwelle der Morgue; doch kamen sie nicht so schnell
wieder zum Vorschein, wie er es behauptet hatte, woraus man den
Schluß ziehen konnte, daß es an dem düsteren Orte dennoch etwas zu
sehen gebe.

		Diesen Schluß zog auch Dangelas und dadurch fiel ihm der
abgeschnittene Kopf wieder ein, was ihn aber in seinem Vorhaben
nicht wankend machen konnte. War der Kopf zur allgemeinen
Besichtigung ausgestellt, so wird der Anblick desselben die kleine
niedliche Putzmacherin noch mehr ergreifen als der Anblick eines
gewöhnlichen Leichnams, und dies war es ja gerade, was er
wünschte.

		Die Kleine war in der Vorhalle stehen geblieben und zögerte
jetzt weiterzugehen, gleichwie eine weiße Katze am Rande einer
Pfütze zögert, da sie sich zu beschmutzen fürchtet. Es handelt sich
jetzt auch darum, die Mauer zu umschreiten, die sich hier gleich
einer spanischen Wand erhebt, damit man von der Straße aus die sich
im Hintergrunde des Saales befindlichen traurigen Schaustücke nicht
sehen könne. [bookmark: page71]

		»Der Ort ist gar nicht so abschreckend, wie Sie jetzt zugeben
werden,« raunte Dangelas dem jungen Mädchen zu, indem er auf den
hübsch gemusterten Mosaikfußboden und die mit Glasscheiben
versehene Decke deutete, durch welche die Sonne ihre heiteren
Strahlen hereinsandte.

		Es befanden sich keine zwanzig Personen in dieser Vorhalle, wenn
man zwei Männer hinzurechnete, die nach ihrer Miene geurtheilt
recht gut zwei Polizeiagenten sein konnten und in einer Ecke leise
miteinander sprachen, während die Neugierigen vor den großen
Glasscheiben standen, hinter welchen sich zweifellos andere
bemerkenswerthe Dinge als die Marmortische und Messingsockel
befanden.

		Sparbüchse, der dank seiner Länge die anderen Sterblichen um
mindestens Haupteslänge überragte, brauchte sich nicht
vorzudrängen, um zu sehen, was die Anderen betrachteten.

		Es war in der That der Kopf, der schreckliche, abgeschnittene
Kopf, den er Abends zuvor einen Moment an den Haaren emporgehoben
hatte, und trotzdem er darauf vorbereitet gewesen, ihn hier
vorzufinden, vermochte er sich einer gewissen Erschütterung nicht
zu erwehren.

		Man hatte den Kopf in einer Weise zur Schau gestellt, daß ganz
Paris herbeigelockt werden mußte, sobald die Zeitungen über das
Ereigniß berichten werden.

		Der Kopf befand sich auf einer Art Postament, welches dicht an
die Glasscheibe gerückt war, die blonden Haare, welche das Gesicht
gleich einem Rahmen umgaben, ohne es zu verdecken, wallten frei
herab, die Augen standen offen, und um den Verwesungsproceß zu
verhindern, war der Kopf offenbar einbalsamirt worden, denn die
Haut zeigte keinen der blauen Flecken, die nach eingetretenem Tode
zu erscheinen pflegen.

		Der Anblick war ein so ergreifender, daß keiner der Zuschauer
ein Wort laut werden ließ, trotzdem sich unter denselben wie immer
solche Personen befanden, die nicht daran gewöhnt waren, zu
schweigen, wie zum Beispiel Fischweiber von dem nahe gelegenen
Marktplatze Maubart, die herbeigeeilt waren, um sich an dem
schauerlichen Schauspiele zu ergötzen.

		Eine nach der Anderen entfernte sich, fast ebenso fahl und
farblos wie die Todte selbst, und der dadurch frei gewordene [bookmark: page72] Raum
gestattete den Anderen, immer näher zu kommen. So oft eine
derartige Verschiebung stattfand, entstand in der dichtgedrängten
Gruppe eine kleine Lichtung, und durch eine dieser Lichtungen
erblickte die kleine Putzmacherin, die sich an der Seite des jungen
Malers befand, mit einemmale den leblosen Kopf.

		Sie ließ auch keinen Laut vernehmen, stieß keinen Schrei aus,
aber der junge Mann, der sie aufmerksam beobachtete, sah deutlich,
wie sich ihre Züge verzerrten, ihre Augen sich übermäßig
vergrößerten, während sie sich gleichzeitig krampfhaft an seinen
Arm klammerte.

		Es war in seiner Absicht gelegen, ihr eine starke Erschütterung
zu bereiten: doch nun merkte er, daß ihm sein Vorhaben nur zu gut
gelungen war, denn es ward ihm klar, daß die Kleine jeden
Augenblick ohnmächtig werden konnte. Er wollte aber um jeden Preis
eine Scene verhüten, die nothwendig die Aufmerksamkeit der zur
Beobachtung hierher entsendeten Agenten erregen mußte, und um
dieser Perspective aus dem Wege zu gehen, legte er rasch den Arm um
den Leib der kleinen Putzmacherin, die er nach rückwärts zog und
förmlich bis zum Ausgange trug.

		Hier mußte er sich noch bücken, um die Schachtel aufzuheben, die
sie fallen ließ, und mußte die Straßenjungen verscheuchen, die sich
lachend anzusammeln begannen, wobei sie allerlei spöttische
Bemerkungen laut werden ließen. Diese Bemerkungen tönten Dangelas
noch in den Ohren, als er bereits den Vorplatz vor dem düsteren
Gebäude erreicht hatte, wo er bei einem Blicke auf die
zurückbleibende hoffnungsvolle Straßenjugend zu seinem nicht
geringen Verdrusse die Gestalt eines der Agenten entdeckte, die die
Polizei vorsichtigerweise hierher beordert hatte. Offenbar
muthmaßte der pflichteifrige Mann, daß das junge Mädchen den Kopf
erkannt habe, und er folgte ihr, um zu hören, was sie sagen
werde.

		Um ihn von der Spur abzubringen, sprach Dangelas, der die halbe
Ohnmacht der Kleinen nur dem übermäßigen Schrecken zuschrieb, mit
ziemlich lauter Stimme:

		»Ich hatte es Ihnen gesagt, daß Sie dieser Anblick erschrecken
werde; doch muß man darum nicht gleich in Ohnmacht fallen. Diese
blonde Frau, die man um einen Kopf kürzer [bookmark: page73] gemacht hat, geht Sie ja
nichts an und Sie haben sie nie im Leben gesehen. Machen wir einen
kleinen Spaziergang, damit Sie sich erholen.«

		Der aufmerksam horchende Agent verlangte nicht mehr zu wissen
und kehrte in den Saal zurück, um seinen Posten wieder
einzunehmen.

		Die kleine Putzmacherin hatte keine Antwort gegeben; sie war
ganz außer sich und lehnte den Arm des jungen Mannes nicht mehr ab,
der sie an das Ende des kleinen Parkes geleitete, der die Morgue
umgiebt, und sie dort auf einer Bank Platz nehmen ließ. Es wimmelte
hier von kleinen Kindern, die unter der Obhut ihrer Wärterinnen
jauchzend in den milden Sonnenstrahlen umhersprangen. Man hielt die
Beiden für ein Liebespaar und niemand kümmerte sich um sie.

		»Denken Sie nicht mehr daran, mein Fräulein,« hub Sparbüchse
beruhigenden Tones an; »sonst wird Sie der häßliche Anblick noch in
Ihren Träumen verfolgen. Hätte ich gewußt, daß Sie so furchtsamer
Natur sind, so hätte ich Sie gewiß nicht beredet, mit mir
hineinzugehen, davon dürfen Sie überzeugt sein.«

		»Ich hatte ja keine Furcht,« stammelte die Kleine.

		»Es sah aber genau wie Furcht aus. Sie sind auch jetzt noch ganz
bleich und zittern an allen Gliedern.«

		»Weil ich – diese Todte – gekannt habe.«

		»Unmöglich!« rief Dangelas aus.

		»Ich erkläre Ihnen, daß ich sie erkannt habe. Sie ist eine Kunde
meiner Principalin. Erst vor wenigen Tagen kam sie zu uns in den
Laden, um einen Hut zu bestellen – und dieser Hut befindet – sich
da in meiner Schachtel.«

		»Wie! Als ich Ihnen vorhin begegnete, begaben Sie sich zu
ihr?«

		»Nicht ganz direct. Meine Principalin gab mir einen Auftrag für
unseren Blumenfabrikanten, der auf der Insel Saint Louis wohnt. Zu
diesem war ich bereits gegangen und nun wollte ich den Hut zur
Probe abgeben.«

		»Die Dame wohnt also hier in der Nähe?«

		»Ach nein – sie wohnt sogar sehr weit von hier. Meine
Principalin sagte mir, ich möge bei der Tournellebrücke den [bookmark: page74] Propeller
besteigen und auf dem Rückwege den nach Passy-Bourse fahrenden
Omnibus benützen, der an der Rue de la Paix vorüberfährt. Weshalb
kam ich aber auch auf den unglücklichen Gedanken, hierher zu
kommen? Daran ist aber unsere erste Mamsell schuld, denn sie
erzählte uns, sie sei schon einmal in der Morgue gewesen und habe
dort ein armes kleines Kind gesehen, welches ganz einem schlafenden
Engel glich.«

		»Nun, schaden wird es Ihnen nicht weiter, daß Sie auch da
gewesen sind.«

		»Das nicht, aber meine Principalin wird mich auszanken und alle
Mädchen im Laden werden mich verspotten.«

		»Wenn's nichts weiter wäre, das könnte noch ertragen werden,«
bemerkte Dangelas halblaut.

		»Was wollen Sie damit sagen?«

		»Ich fürchte sehr, daß Sie es mit der Polizei, dem
Untersuchungsrichter und noch vielen anderen Dingen zu thun haben
werden.«

		»Ich? – Weshalb denn?«

		»Weil die Frau, deren Kopf da zur öffentlichen Besichtigung
ausgestellt, zweifellos ermordet wurde. Niemand hat dieselbe
erkannt – nur Sie allein – und so wird man Sie natürlich einem
Verhöre unterziehen. Sie werden noch von Glück sagen können, wenn
man Sie auf freiem Fuße belassen wird.«

		»Ich sollte verhaftet werden? Da würde ich mich lieber tödten
und mein Großvater würde vor Kummer sterben. Man wird mich aber
nicht verhaften; ich habe ja nichts Uebles gethan!«

		»Ich sage ja nicht, daß man Sie verhaften wird, aber
Unannehmlichkeiten werden Sie haben ohne Zahl. Sie wissen nicht,
was es bedeutet, von diesen Leuten verhört zu werden! Man sucht
nach Zeugen, um den Mörder ausfindig zu machen – man wird auf Sie
aufmerksam werden, und sobald Sie der Polizei Namen und Wohnung der
Dame nennen werden, deren Kopf Sie in der Morgue erkannt haben,
wird man Sie zwingen, die Polizei zu derselben zu führen. Schon
vorhin folgte uns ein Polizeiagent aus dem Saale bis zur Thür, weil
er in Folge Ihres Schreckens meinte, daß Sie den Kopf erkannt
hätten. Ich an Ihrer Stelle würde schweigen.« [bookmark: page75]

		»Meine Principalin wird mich aber fragen, weshalb ich den Hut
nicht abgegeben habe.«

		»Es hindert Sie ja nichts, denselben abzugeben. Wo wohnt die
Dame, die den Hut bestellt hat?«

		»Ich war noch nie bei ihr, aber die Adresse steht auf der
Rechnung – Rue Berton Nummer acht.«

		»Rue Berton? Das ist in Passy, glaube ich,« sagte der Maler.

		»Ja – dicht am Quai; darum sagte mir auch meine Principalin, ich
möge den Propeller benützen.«

		»Nun, so führen Sie Ihren Auftrag ruhig aus. Sie besitzen eben
von gar nichts Kenntniß und dann werden Sie sehen, ob Sie in der
Rue Berton Zutritt erhalten.«

		»Ich sollte aber den Hut zur Anprobe übergeben und den Betrag
der Rechnung erhalten.«

		»Das Anprobiren dürfte mit Schwierigkeiten verbunden sein;
dagegen glaube ich, daß man Sie bezahlen wird – die Dame war
jedenfalls verheiratet und Sie werden sagen, man möge Sie zu dem
Gatten führen.«

		»Das würde ich niemals wagen. Bedenken Sie nur, vielleicht hat
er gar seine Frau selbst ermordet!«

		»Dies wäre nur ein Grund mehr für ihn, um zu bezahlen. Sie
werden das Geld Ihrer Principalin übergeben, und wenn Sie schweigen
können, so wird niemand erfahren, daß Sie die Unglückliche, der man
den Hals abgeschnitten hat, vom Sehen aus kennen.«

		»Das wäre mir ja schon recht; doch werde ich niemals den Muth
haben, in dieses Haus einzutreten – vielleicht ist die arme Frau
dort ermordet worden.«

		»Wollen Sie mit mir dahin gehen?«

		Diese Worte, welche das junge Mädchen nicht vorausgesehen,
versetzten sie in eine gewisse Verlegenheit. Dangelas hatte sich so
vernünftig und vertrauenerweckend benommen, daß sie ihm nicht
mißtraute und durch seinen Vorschlag nur ganz wenig erschreckt
wurde. Indessen war ihre ganze Bekanntschaft bloß eine halbe Stunde
alt, und die niedliche Kleine legte sich die Frage vor, was er von
ihr denken werde, wenn sie seine so kühn angebotene Begleitung
annahm. [bookmark: page76]

		Nicht als ob sie sehr schüchtern gewesen wäre, denn sie war
gewohnt, im Auftrage ihrer Principalin durch die Straßen der
Hauptstadt zu wandern, wobei sie so mancher bewundernde Blick traf;
doch wenn sie in Gesellschaft eines eleganten und hübschen jungen
Mannes die halbe Stadt durchschritt, so setzte sie sich allerlei
müßigem Gerede aus, denn sie konnte unterwegs sehr leicht einer
Collegin oder einer der vielen Damen begegnen, die in ihrem Laden
verkehrten und die sie sicherlich ihrer Principalin verrathen
würden.

		Wäre Dangelas alt und häßlich gewesen, so hätte sie vielleicht
nicht so lange gezögert; doch Dangelas gefiel ihr sowohl seines
offenen, treuherzigen Gesichtes, als auch seines glatten, gewandten
Benehmens halber, und ihr weiblicher Instinct warnte sie vor der
plötzlich erwachten Sympathie, die der junge Maler in ihr geweckt
hatte. Dessenungeachtet fiel es ihr schwer, ihm ohneweiters einen
Korb zu ertheilen, und nach einigem Besinnen fiel ihr eine Wendung
ein, die ihr als Entschuldigung dienen konnte.

		»Ich danke Ihnen, mein Herr,« sprach sie langsam; »ich hätte
gegen Ihre Begleitung nichts einzuwenden; doch glaube ich Ihren
Rath nicht befolgen zu sollen. Ist diese Dame ermordet worden, so
habe ich kein Recht zu schweigen – und wenn die Behörden nach dem
Mörder forschen, so ist es meine Pflicht, zu sagen, was mir bekannt
ist, um diese Nachforschungen zu unterstützen, so weit es mir
möglich ist.«

		»Ihre Pflicht?« rief Sparbüchse aus. »O nein! – Zumindest ist
dies aber eine Gewissensfrage, in welcher ich keine Entscheidung zu
treffen vermag. Ich an Ihrer Stelle würde schweigen; meine Sache
ist es nicht, nach Mördern zu suchen – und Sie können überzeugt
sein, daß ich die Mittheilungen, die Sie mir gemacht haben, für
mich behalten werde. Folgen Sie mir, mein Fräulein, und halten Sie
sich von der ganzen Sache fern.«

		»Wozu sollte ich dann nach der Rue Berton gehen?«

		»Sie nannten mir ja selbst den Grund – um den Hut unter der auf
der Rechnung befindlichen Adresse abzugeben. Dies ist das einzige
Mittel, um allen Vorwürfen und Fragen Ihrer Principalin aus dem
Wege zu gehen.« [bookmark: page77]

		Das junge Mädchen wußte hierauf nichts zu erwidern und Dangelas
fuhr überzeugungsvoll fort:

		»Ich gebe Ihnen die Versicherung, mein Fräulein, daß dies das
beste ist, was Sie thun können, wenn Sie nämlich von der ganzen
widerlichen Geschichte fernbleiben wollen. Was Ihnen auch in der
Rue Berton widerfahren mag – Sie werden nach keiner Richtung hin
bloßgestellt erscheinen, denn niemand wird erfahren, daß Sie erst
in der Morgue waren, bevor Sie dahin gingen. Irgend einer Gefahr
können Sie hierbei auch nicht ausgesetzt sein, denn ich werde Sie
bis zum Hausthor begleiten, ja sogar in das Haus auch, wenn Sie es
wünschen. Sie kennen mich zwar nicht; doch soll dem sofort
abgeholfen werden. Ich heiße Jean Dangelas, bin Künstler, das heißt
Maler, und davon lebe ich recht auskömmlich; ich bin unabhängig wie
der Vogel in der Luft, denn ich habe keine anderen Verwandten außer
einer alten Mutter, die meiner, gottlob, nicht bedarf. Dies meine
Personalien, wie es im Polizeistil heißt, wobei Sie gütigst
beachten wollen, daß ich von Ihnen nicht das Gleiche gefordert
habe.«

		»O!« erwiderte das junge Mädchen, »ich habe gar nicht die
Absicht, Ihnen ein Geheimniß aus meinem Namen zu machen. Ich heiße
Auguste Bernier – das läßt sich leicht behalten, und daß ich
Putzmacherin bin, wissen Sie bereits. Ich arbeite bei Frau Lucie
Courtais in der Rue de la Paix. Sie haben keine anderen Verwandten
als Ihre Mutter, und ich verlor meine Mutter bei meiner Geburt und
meinen Vater als ganz kleines Kind. Ich lebe bei meinem Großvater,
der bei der Marine gedient hat und jetzt pensionirt ist – und da
ich gerade von ihm spreche – wenn er wüßte, was ich erfahren habe,
so würde er mir sicherlich befehlen, alles zu offenbaren. Ich müßte
ihn zu Rathe ziehen.«

		»Sie werden daran sehr wohl thun, mein Fräulein, wenn Sie von
Passy zurückkehren; jetzt wäre dies aber meiner Ansicht nach
verfrüht, denn wenn Sie, was nicht unmöglich ist, in der Wohnung
der Dame, die den Hut bestellt hat, die Entdeckung machen, daß
dieselbe nicht todt ist, und Sie vorhin bloß durch eine
oberflächliche Aehnlichkeit getäuscht wurden, so werden Sie es
gewiß bereuen, daß Sie Ihrem Großvater erzählt haben, Sie seien in
der Morgue gewesen.« [bookmark: page78]

		Dieses Argument schien einen gewissen Eindruck auf Auguste
Bernier zu machen. Sie gab keine Antwort, sondern dachte nach, und
es war leicht zu ersehen, daß sie sich versucht fühlte, die ihr
angebotene Begleitung des jungen Künstlers anzunehmen, der mehr als
einen Grund dazu hatte, ihr den Rath zu geben, sie möge sich ihres
Auftrages sofort entledigen und weiterhin Schweigen beobachten.

		Er wollte es nicht bei der flüchtigen Bekanntschaft mit diesem
niedlichen jungen Wesen bewenden lassen, welches ihm der Zufall in
den Weg geführt hatte und ihm ganz ungemein gefiel; was hingegen
die geheimnißvolle Angelegenheit des abgeschnittenen Kopfes betraf,
so wollte er sich von derselben fernhalten, so lange er nicht
besser unterrichtet war. Erstens hatte sich die kleine Putzmacherin
möglicherweise geirrt und er wollte sich keine Blöße geben; hatte
sie sich aber nicht getäuscht, sondern die Todte wirklich erkannt,
so konnte er noch immer die Polizei unterrichten; doch gedachte er
vorher, noch mit Vitrac Rücksprache zu nehmen.

		Dangelas hatte bereits wahrgenommen, daß sein geliebter Meister
wiederholt vom Hause abwesend war; den Grund davon errieth er
freilich nicht, erachtete es aber immerhin für geboten, nichts zu
übereilen, damit Vitrac in seinen Handlungen nicht gehemmt werde.
Er beschloß, ihn aufzusuchen, wenn er aus der Rue Berton gekommen,
wo nach der Aussage der Putzmacherin die ermordete Dame wohnte und
ihm über alles getreulich Bericht zu erstatten. Der scheinbar
sorglose und oberflächliche junge Mann besaß genügend Urtheilskraft
und Scharfsinn, um zu errathen, daß hier ein Geheimniß obwalte,
welches Vitrac gewahrt wissen wollte.

		»Nun, mein Fräulein,« hub er nach einer Weile von neuem an,
»haben Sie bereits einen Entschluß gefaßt? Vielleicht beobachtet
uns jemand, und Ihre Principalin dürfte ungeduldig werden, wenn Sie
zu lange säumen. Meiner Ansicht nach wäre es an der Zeit, uns auf
den Weg zu machen.«

		»Gehen wir also!« sprach Auguste, indem sie sich rasch erhob.
»Ich habe Vertrauen zu Ihnen – nur müssen Sie mir versprechen, daß
Sie mir nicht folgen werden, wenn mein Auftrag erledigt ist.«
[bookmark: page79]

		»Ich schwöre es Ihnen!« gelobte Dangelas feierlich, als hätte er
vor Gericht einen Eid geleistet. »Kommen Sie – der
Omnibusstandplatz befindet sich ganz in der Nähe.«

		Er wagte ihr jetzt nicht den Arm anzubieten, sondern schritt an
ihrer Seite über die Archevêché-Brücke, welche die Cité mit dem
Quai de la Tournelle verbindet. Unterwegs begegneten sie vielen
Personen, die nach der Morgue gingen, Arbeitern in blauer Blouse
und Frauen mit Kopftüchern.

		Die Kunde von der absonderlichen Schaustellung begann sich in
dem Stadtviertel zu verbreiten und verfehlte nicht, die Neugierigen
massenhaft anzulocken, so daß man mit Sicherheit eine
Menschenstauung vor der Morgue voraussehen konnte.

		Auguste sprach kein Wort und Sparbüchse hütete sich, sie mit
zudringlichen Fragen zu belästigen. Er beschränkte sich darauf, sie
von der Seite zu beobachten, und je länger er sie betrachtete, je
reizender erschien sie ihm. Er bedauerte bereits, daß die Begegnung
unter Umständen erfolgt war, die es ihm verwehrten, in seinen
Bewerbungen nachdrücklicher aufzutreten. Er hatte sich
verpflichtet, sie nach Passy zu begleiten und sie dort zu
verlassen; dies mußte allerdings eingehalten werden, doch gedachte
er sich nicht so streng an den Wortlaut des geleisteten
Versprechens zu halten.

		Sie langten beim Propellersteg an, gerade als das kleine
Fahrzeug daselbst landete, und alsbald hatten sie sich auf
demselben niedergelassen. Jetzt knüpfte Dangelas den Faden der
Unterhaltung wieder an, unterließ es aber wohlweislich, den
abgeschnittenen Kopf zu erwähnen. Er sprach nur von sich selbst und
seiner niedlichen Begleiterin: von sich, um die Herrlichkeiten des
Künstlerlebens zu rühmen, von ihr, um sich unauffällig nach der
Lebensweise zu erkundigen, die sie führte. Sie antwortete ihm offen
und unbefangen, wie es ein ehrbares, rechtschaffenes Mädchen thut,
das weder in der Gegenwart, noch in der Vergangenheit etwas zu
verbergen hat, und noch bevor das Schiff an der Concorde-Brücke
landete, wußte Dangelas, daß Auguste vor wenigen Wochen achtzehn
Jahre alt geworden – sie schien jünger zu sein – daß sie in der
Provinz erzogen wurde, daß ihr Großvater sie an einen
rechtschaffenen Mann zu verheiraten gedachte, trotzdem er sie in
einen Putzmacherladen gesteckt – diese [bookmark: page80] alten Seebären sind ja so arglos –
und daß er sie jeden Abend aus dem Laden abholt, um mit ihr nach
Hause, in die Rue Port Mahon zu gehen, wo man am Dachboden eine
kleine Wohnung inne hatte.

		Dangelas prägte diese Einzelheiten sorgfältig seinem
Gedächtnisse ein, um aus denselben gegebenenfalls später Nutzen zu
ziehen, als er zu bemerken glaubte, daß sie von einem Herrn
beobachtet wurden.

		Dieser Herr lehnte an der Brüstung des Propellers, und obschon
er vor sich in das Wasser hinabzublicken schien, entging ihm
offenbar keine Bewegung des in seiner Nähe sitzenden jungen Paares.
Sein Aussehen war kein sehr vertrauenerweckendes, obschon man gegen
seine Kleidung nichts einwenden konnte. Mit seinem finsteren
Gesichte, dem kurzen struppigen Schnurr- und kleinen Backenbart
konnte er recht gut ein Gendarm in bürgerlicher Tracht sein, und
Dangelas, von dem der Gedanke, daß er seit seinem Besuche in der
Morgue vielleicht beobachtet werde, nicht weichen wollte, mißtraute
einem jeden, der ihm eine übermäßige Aufmerksamkeit schenkte.

		Daß dieser Herr nicht am Quai de la Tournelle eingestiegen sei,
wußte Sparbüchse bestimmt, sonst hätte er ihn schon früher bemerkt;
offenbar war er bei einer anderen Station eingestiegen. Man konnte
also nicht gut voraussetzen, daß er einen Menschen beobachte, den
er nicht aus der Morgue kommen gesehen; offenbar galten seine
versteckten Blicke der hübschen Putzmacherin. Welches die Absichten
dieses Herrn aber auch sein mochten, erachtete es Sparbüchse für
angemessen, die Stimme zu dämpfen und während des Sprechens mit
keinem Worte zu erwähnen, daß das Ziel ihrer Fahrt Passy sei.

		Der schlaue Junge verbreitete sich ausführlich über die
Annehmlichkeiten der unabhängigen Lebensweise, die er führte; um
aber sein Behagen vollkommen zu machen, bedürfte er einer
niedlichen kleinen Frau und er betheuerte kühn, daß es zu seinem
völligen Glücke bloß einer liebenden Gefährtin bedarf, die ihn
verstand.

		Auguste ließ ihn sprechen und lächelte nur zu seinen
Auseinandersetzungen, ohne dieselben zu ermuthigen oder auch nur
etwas darauf zu erwidern; Dangelas merkte aber, daß ihr die [bookmark: page81] Dinge nicht
mißfielen, wodurch er sich noch mehr angeeifert fühlte. Er wurde
von seinen Ausführungen und Erklärungen derart in Anspruch
genommen, daß er gänzlich an die Todte vergaß, um sich nur der
Lebenden zu widmen.

		Die Zeit verfloß ihm, er wußte nicht wie, und ohne daß er es
wahrgenommen hätte, langte man beim Landungsplatze an der
Jenabrücke an, wo man aussteigen mußte, um nach Passy zu gelangen.
Auguste, die weniger zerstreut war, machte ihn darauf aufmerksam,
und nun erhoben sie sich, um das Schiff zu verlassen.

		Ihr Nachbar, den sie während der Fahrt nicht einmal bemerkt
hatte, war schon vorausgegangen und stand vor der Landungsbrücke;
offenbar ging auch er nach Passy.

		Dangelas wollte sich jetzt über die Absichten des jungen
Mädchens, dessen Beschützer er geworden, vergewissern, und er
fragte sie, wie weit er sie begleiten dürfe, ohne daß sie ihm
sofort eine Antwort gegeben hätte.

		Als die Beiden in Gemeinschaft mit mehreren anderen Passagieren
ausgestiegen waren, befand sich der Mann, der ihnen zuvorgekommen
war, schon weit, und Dangelas kümmerte sich nicht weiter um
ihn.

		»Ich war noch niemals hier,« sagte die kleine Putzmacherin
jetzt; »und weiß nicht, wo die Rue Berton beginnt.«

		»Dort, mein Fräulein,« erwiderte Sparbüchse; »ich sehe sogar die
Straßentafel an der Ecke einer Mauer. In zwei Minuten sind wir
dort. Ihre Dame wohnt aber etwas weit von der Rue de la Paix.«

		»O, die kam immer in einer Equipage mit zwei Pferden
vorgefahren.«

		»Allein?«

		»Immer allein, bloß mit ihrem Kutscher und einem livrirten
Diener. Unsere Principalin sagte uns, daß sie eine sehr reiche
Gräfin sei.«

		»Was würde aber Ihre Principalin sagen, wenn sie wüßte, daß man
ihrer vornehmen Kundschaft den Kopf abgeschnitten hat? – sofern es
wahr ist. Ich kann es nämlich nicht gut glauben und denke mir
immer, daß Sie sich doch getäuscht haben.« [bookmark: page82]

		»Ich wünschte, es wäre so, ich glaube aber nicht – und offen
gestanden fürchte ich mich, wenn ich mir denke, daß ich vielleicht
mit den Leuten zusammentreffen soll, die die Arme getödtet
haben.«

		»Das begreife ich – und eben darum möchte ich Sie nicht gern
allein in das Haus gehen lassen. In meiner Begleitung werden Sie
nichts zu befürchten haben.«

		Und als das junge Mädchen den Kopf schüttelte, fügte Dangelas
hinzu:

		»Wenn man sich wundern sollte, Sie in meiner Begleitung zu
sehen, so sagen Sie – daß ich – Ihr Bruder bin. – Vielleicht wird
man Ihnen keinen Glauben schenken; doch das kann mir egal sein –
und Ihnen auch, wie?«

		Auguste schwieg, theilte seine Ansicht aber offenbar nicht, und
der junge Mann drang nicht weiter in sie.

		So langten sie an der Ecke der Rue Berton an. Die Straße ist
nicht breit und erinnert gewissermaßen an einen Landweg.

		Zwischen den Pflastersteinen sprießt das Gras und Häuser sind
nur wenige vorhanden. An beiden Seiten von Gartenmauern begrenzt,
zieht sie sich anfänglich in gerader Linie dahin, um dann nach
links abzuweichen und sich mit der Rue Raynouard zu vereinigen, die
am Fuße des Hügels gelegen ist. Dies ist die frühere Ortschaft
Passy, die am Abhange des sanft ansteigenden Hügels gelegen, durch
das Abtragen der Festungsmauern mit Paris vereinigt wurde und sich
seitdem zu einer hübschen, stattlichen Stadt entwickelt hat.

		Als entschiedener Feind ländlicher Vergnügungen und Ausflüge
kannte Dangelas dieses Fleckchen Erde so gut wie gar nicht. Eine
Reise nach Italien hatte er zu Fuß zurückgelegt, aber die Umgebung
von Paris kannte er nicht und er entdeckte jetzt sozusagen Passy,
gleichwie Dumas der Aeltere einst das Mittelländische Meer entdeckt
hatte.

		Auguste sprach kein Wort und schien die einsame Straße nicht
betreten zu wollen.

		»Wäre es Ihnen recht, wenn ich allein hineingehen würde?« fragte
Sparbüchse lachend. »Zwar sehe ich nicht wie ein Ladenfräulein aus,
doch könnte ich sagen, daß ich ein Dienstmann [bookmark: page83] bin und von Ihrer
Principalin den Auftrag erhielt, den Hut abzugeben und den Betrag
der Rechnung zu beheben.«

		»Ihnen würde man vielleicht sagen, die Dame sei ausgegangen und
wir wären um nichts klüger geworden,« erwiderte das junge Mädchen.
»Ich werde also allein gehen.«

		»Wie Sie wollen, mir ist's recht. Ich werde draußen bleiben und
warten, bis Sie zurückkommen.«

		Und ohne weiter ein Wort zu sprechen, bogen sie in die Rue
Berton ein. Sie hatten noch keine zehn Schritte zurückgelegt, als
ein von zwei großen Pferden gezogener Wagen in vollem Laufe um die
Ecke des Quai bog und so rasch die Straße dahergefahren kam, daß
die Beiden kaum Zeit hatten, sich gegen die Mauer zurückzuziehen,
um nicht überfahren zu werden.

		Dangelas wich nach links, Auguste nach rechts aus, die Equipage
sauste vorüber wie ein Meteor, der nur aufflammt, um sofort wieder
zu verlöschen, denn kaum eine halbe Minute später beschrieb sie
einen kurzen Bogen und verschwand unter einer hohen Thorwölbung,
deren Flügel sogleich hinter ihr geschlossen wurden. Dem jungen
Manne war es dabei blau und grün vor den Augen geworden und jetzt
beeilte er sich, über die Straße zu schreiten, um sich wieder dem
jungen Mädchen anzuschließen, von dem ihn das prächtige Fuhrwerk
jählings geschieden hatte.

		»Hoffentlich ist Ihnen kein Leid widerfahren?« rief er ihr zu.
»Ich wäre auf ein Haar überfahren worden und habe dabei nur an Sie
gedacht.«

		Zu seinem größten Erstaunen hatte das Gesicht des jungen
Mädchens einen ganz veränderten Ausdruck angenommen; sie lächelte
und die Rosen ihrer Wangen blühten wie vordem. Sparbüchse glaubte,
es sei das ein Zeichen der Freude darob, daß sie einem Unfalle
entgangen sei; sie aber sagte heiter:

		»Wie froh bin ich! Es war also doch ein Irrthum – ich habe in
der Morgue nicht sie gesehen, denn soeben fuhr sie da an mir
vorüber.«

		»Wer denn?« fragte Dangelas erstaunt.

		»Nun, die Gräfin, die ich für todt hielt. – Die Andere sieht ihr
sehr ähnlich; doch bin ich überzeugt, daß es die Gräfin [bookmark: page84] ist, die da nach
Hause fuhr. Zwar habe ich sie nur flüchtig gesehen, doch erkannte
ich auch die Equipage, welche sie immer vor der Ladenthür
erwartete, wenn sie einen Hut bestellen kam.«

		»Gott sei Dank!« rief Sparbüchse aus. »Ende gut, alles gut. Ich
dachte mir ja schon früher, daß man einer Gräfin, die in eleganter
Equipage fährt, nicht so ohneweiters den Kopf abschneidet, und nun
haben Sie sich gottlob selbst davon überzeugt.«

		Die Wahrheit zu gestehen, empfand Sparbüchse eine gewisse
Enttäuschung. Er hatte geglaubt, die Spur der Mörder gefunden zu
haben, und es sich so schön ausgemalt, Paul Vitrac eine so freudige
Nachricht überbringen zu können. Nun mußte er hierauf verzichten
und gleichsam als Entschädigung dafür hatte er die Bekanntschaft
der reizenden, kleinen Person gemacht; doch war er nicht sicher, ob
Auguste der flüchtigen Bekanntschaft nicht ein Ende machen werde,
sobald sie seinen Schutz nicht mehr benöthigen wird.

		»Sie haben also keine Furcht mehr?« fragte er.

		»O! nicht im mindesten. Ich werde allein hineingehen und es wird
mich freuen, die Dame, die der Anderen so ähnlich sieht, in der
Nähe sehen zu können.«

		»Sie werden ihr aber hoffentlich nicht sagen, daß Sie ihren Kopf
in der Morgue zu sehen geglaubt haben?« fragte der junge Maler, der
immer zu einer Neckerei gelaunt war.

		»Das werde ich wohlweislich bleiben lassen! Ich werde ihr den
Hut übergeben, das Geld für denselben in Empfang nehmen und mich
sofort empfehlen.«

		»Schön! – Sie gestatten mir also, Sie zu erwarten?«

		»Mich zu erwarten?« wiederholte das junge Mädchen. »Und
weshalb?«

		»Um – um länger mit Ihnen beisammen zu sein,« gab Dangelas
gewandt zur Antwort. »Vielleicht werden Sie auch noch weiterhin
eines Freundes bedürfen – wer weiß, welchen Empfang man Ihnen in
diesem einsam gelegenen Hause bereiten wird.«

		»O! seitdem ich weiß, daß die Gräfin nicht todt ist, bin ich
vollkommen ruhig. Die Dame ist sehr liebenswürdig – sie wird mich
freundlich aufnehmen und mich nicht gegen meinen Willen aufhalten.«
[bookmark: page85]

		»Sie nicht – doch sie hat einen Gatten, denke ich, der soeben
mit ihr heimgekehrt ist, denn ich sah einen Herrn an ihrer
Seite.«

		»Ich kenne ihn nicht, habe auch nichts mit ihm zu thun. Ich
brauche also nichts zu fürchten und will Ihre Liebenswürdigkeit
nicht länger mißbrauchen. Es war ohnehin schon zu viel von Ihnen
verlangt, mich hierher zu begleiten, und es thut mir sehr leid, daß
Sie meinethalben Ihre kostbare Zeit verschwendet haben.«

		»Das heißt mit anderen Worten, Sie sind meiner Gesellschaft
bereits satt, mein Fräulein, und Sie wollen sich meiner entledigen,
damit ich nie wieder Ihren Weg kreuze.«

		»Sie irren,« erwiderte Auguste lebhaft; »ich bin Ihnen für Ihre
freundlichen Bemühungen sehr dankbar und werde mich freuen, Sie
wiedersehen zu können.«

		»Und ich würde mich sehr unglücklich schätzen, wenn ich Sie
nicht mehr sehen sollte. Gewähren Sie mir also die Möglichkeit, mit
Ihnen wieder zusammenzutreffen.«

		»Das ist es ja eben! Ich könnte nicht zugeben, daß Sie in der
Nähe unseres Ladens herumlungern, wie es die Liebhaber meiner
Colleginnen thun. Ich habe keinen Liebhaber und will auch keinen
haben; dagegen will ich es Ihnen nicht verwehren, meinen Großvater
zu besuchen. Am Sonntag bin ich während des ganzen Tages bei ihm;
seine Wohnung habe ich Ihnen bereits genannt, und wenn Sie wollen,
bereite ich ihn für nächsten Sonntag auf Ihren Besuch vor.«

		»Gewiß!« versetzte Dangelas eifrig; »ich bitte Sie sogar darum,
und Sie dürfen überzeugt sein, daß ich nicht verfehlen werde, mich
pünktlich einzufinden.«

		»Ich habe Sie richtig beurtheilt,« sagte Auguste und reichte ihm
die kleine, behandschuhte Hand, die er warm drückte; »am Sonntag
also, doch nun müssen wir scheiden, denn es wird spät – der Tag
neigt sich bereits seinem Ende zu, und die Rue de la Paix ist sehr
weit von hier.«

		»Das ist nur ein Grund mehr, um Sie nicht allein dahin
zurückkehren zu lassen.«

		»Ich werde ja nicht allein zurückkehren, da ich den Omnibus
benützen werde,« erwiderte das junge Mädchen heiter. »Nochmals
[bookmark: page86] besten
Dank und auf Wiedersehen; doch folgen Sie mir nicht, ich bitte Sie
darum. Ich will nicht, daß jemand eine schlechte Meinung über mich
haben soll.«

		Und ohne Sparbüchse Zeit zu einer Erwiderung zu lassen, schritt
sie rasch auf das bezeichnete Haus zu.

		Von der Straße aus konnte man das Haus nicht sehen, und von der
Stelle aus, wo Dangelas zurückgeblieben war, nicht einmal das Thor,
welches in der Vertiefung der Umfriedungsmauer lag.

		Jean konnte nichts anderes thun, als dem letzten Wunsche seiner
niedlichen Begleiterin Folge zu geben, und er wollte nicht von den
Leuten gesehen werden, die das Thor öffnen würden. Er blieb also
ruhig stehen und vernahm auch bald das Geräusch des Thorflügels,
welcher geschlossen wurde.

		Man hatte die kleine Putzmacherin also ohne Schwierigkeiten
eingelassen. Dies konnte als ein gutes Zeichen angesehen werden,
denn wenn die Bewohner der Villa ein Verbrechen auf dem Gewissen
gehabt hätten, so wären sie wahrscheinlich nicht so leicht
zugänglich gewesen.

		Dessenungeachtet fühlte sich Sparbüchse nicht bewogen, den Ort
zu verlassen, gleichwie ihn das junge Mädchen darum gebeten. Er
sagte sich, daß das Anproben des Hutes nicht mehr als eine
Viertelstunde in Anspruch nehmen werde und er ganz gut während
dieser kurzen Zeit warten könne.

		Würde Auguste zornig werden, wenn sie bei ihrer Rückkehr ihn
noch anträfe, so könnte er zu seiner Entschuldigung das Interesse
anführen, welches er ihr entgegenbrachte, und sie auf der Place de
Passy allein in den Omnibus steigen lassen, allwo ihrer
Versicherung nach rechtschaffene Mädchen keinerlei Fährlichkeiten
ausgesetzt seien.

		Es handelte sich hier für den Moment bloß darum, eine derartige
Stellung einzunehmen, die ihm gestattete, Auguste beim Herauskommen
zu sehen, ohne aber die Aufmerksamkeit der Vorübergehenden zu
erregen, die in dieser Straße überdies sehr selten zu sein
schienen, denn seitdem sich Dangelas hier befand, hatte er keinen
Menschen vorüberkommen gesehen. Ein Herr und eine Dame, die im
Wagen nach Hause gefahren kommen, sind keine Passanten. [bookmark: page87]

		Jean lehnte sich also an die Gartenmauer und wich nicht von der
Stelle. Er war ein leidenschaftlicher Raucher, hatte aber in
Gegenwart seiner Gefährtin seine Pfeife nicht anzuzünden
gewagt.

		Er dachte nun, daß er genügend Zeit haben werde, »eine zu
rauchen«, und um dieses Vergnügen besser zu genießen, setzte er
sich auf einen Randstein.

		Das dampfende Kraut regt zur Träumerei an, und bald war
Sparbüchse in allerlei Gedanken über die Ereignisse dieses
Nachmittags versunken, in dessen Verlauf er vom Gerichtsgebäude
nach dem Hügelabhange von Passy gekommen war. Er gedachte den Tag
mit einem Besuche bei Paul Vitrac zu beschließen, dem er getreu
Bericht erstatten wollte, und er empfand kein übermäßiges Bedauern
darob, daß er die Spur der unglücklichen Frau, die ein so trauriges
Ende genommen, nicht gefunden hatte, obschon er einen Moment dieser
Ansicht gewesen.

		Daß er die Bekanntschaft eines jungen hübschen Mädchens gemacht,
entschädigte ihn in seinen Augen für diese Enttäuschung.

		So verflossen zwanzig Minuten, ohne daß Auguste zum Vorschein
gekommen wäre.

		Sparbüchse sagte sich, daß die Frauen, gleichviel ob sie
Gräfinnen oder schlichte Bürgersfrauen sind, Zeit und Ort
vergessen, wenn sie sich mit ihren Putzmacherinnen berathen, und um
sich selbst zur Geduld zu ermahnen, stopfte er seine Pfeife, die
bereits ausgebrannt war, noch einmal.

		Dies wiederholte sich viermal, ohne daß er ungeduldig geworden
wäre. Die Nacht brach an, die Straße hüllte sich in dunkle Schatten
und die Thorflügel öffneten sich noch immer nicht. Dangelas, der
sich die Sache nicht erklären konnte, erwog bereits die Frage, was
wohl seinem Schützlinge widerfahren sein mochte. Daß sie ihn
möglicherweise zum Besten halten wollte, fiel ihm nicht im Traume
ein; dagegen begann er ob dieses langen Säumens unruhig zu
werden.

		Er wartete noch weitere zwanzig Minuten, konnte sich aber nicht
entschließen, seinen Posten zu verlassen, bevor er in Erfahrung
gebracht, was aus ihr geworden. Sie hatte ihn gebeten, sich von dem
Hausgesinde nicht sehen zu lassen; doch sah er sich genöthigt,
dieses Gebot unberücksichtigt zu lassen, und so steckte [bookmark: page88] er seine Pfeife
in die Tasche und brach auf, um Erkundigungen einzuziehen.

		Als er sich erhob, fiel ihm ein Haufen Mörtel auf den Rücken;
natürlich blickte er in die Höhe und entdeckte den Kopf eines
Mannes, der sich über die Mauer geneigt hatte. Dies währte
allerdings nur eine Secunde, denn der Mann, der auf eine Leiter
geklettert sein mußte, verschwand sofort; doch war Dangelas
überzeugt, daß man ihn aus dem Inneren des Gartens beobachtete.
Diese Entdeckung gab ihm viel zu denken, hielt ihn aber nicht ab,
seiner ursprünglichen Absicht entsprechend, sich nach Auguste zu
erkundigen, und vor dem Thore angelangt, setzte er die Klingel
energisch in Bewegung.

		Die Klingel hallte lange nach, ein Hund schlug an, doch ließ
sich niemand blicken.

		Nach wenigen Secunden klingelte Sparbüchse noch einmal.

		Nun wurde eine kleine Thür, die in einem der großen Thorflügel
angebracht war, geöffnet und in der Oeffnung erschien eine Gestalt.
Es war bereits zu dunkel, als daß Dangelas die Gesichtszüge des
Mannes zu unterscheiden vermocht hätte, der ihn rauhen Tones nach
seinem Begehr fragte.

		»Vor drei Viertelstunden ist meine Schwester in dieses Haus
getreten,« erklärte Sparbüchse keck; »sie arbeitet bei Frau
Courtois, der Putzmacherin Ihrer Gebieterin, und brachte einen Hut
zur Probe. Ich sollte sie nach Hause begleiten und bin gekommen, um
sie abzuholen.«

		Es währte eine kleine Weile, bis die Antwort erfolgte. Dangelas
sah in der Dunkelheit die Augen des Mannes funkeln, der die Thür
hielt, und er glaubte, derselbe unterziehe ihn einer kurzen
Prüfung, bevor er ihn einließ. Dies war indessen nicht der Fall,
denn nach einer kurzen Pause sagte der Mann plötzlich:

		»Sprechen Sie von der Arbeiterin, die eine Schachtel am Arme
trug? Die hat sich bereits vor einer geraumen Weile entfernt!«

		»Ach was?« rief Sparbüchse aus; »da hätte ich sie ja sehen
müssen. Ich wartete auf der Straße auf sie und rührte mich nicht
von der Stelle.«

		»Und ich sage Ihnen, daß sie kaum eingetreten, sich sofort
wieder entfernt hat. Meine Gebieterin hatte keinen Hut bestellt und
ließ sie daher gar nicht vor.« [bookmark: page89]

		Dangelas wollte sich mit dieser Auskunft nicht zufrieden geben;
doch schlug ihm der Cerberus die Thür so dicht vor der Nase zu, daß
er unwillkürlich zurückwich.

		Die erste Regung, behauptet man, sei stets die richtige, und
eben darum dürfe man derselben keine Folge leisten, soll ein
skeptischer Diplomat hinzugefügt haben.

		Die erste Regung des so unwürdig behandelten jungen Mannes war,
diesem frechen Menschen eine handgreifliche Lection über den Umgang
mit Menschen zu ertheilen; doch hätte er zu diesem Behufe vorerst
die Thür eindrücken müssen. Er begann sie auch sofort mit kräftigen
Fußstößen zu bearbeiten, allerdings erfolglos, denn die Thür war
solid gezimmert, und er stellte den unnützen Lärm auch bald
ein.

		Klingeln hätte ihm auch nichts genützt, denn die mit der
Bewachung dieses sonderbaren Hauses betrauten Leute würden
sicherlich nicht geöffnet haben. Er konnte auch nicht warten, bis
einer der Bewohner des Hauses zum Vorschein kam, denn da er auch
nicht über die Mauer des Gartens klettern konnte, so blieb ihm
nichts anderes übrig, als die Belagerung aufzuheben.

		Dies that er denn auch, wobei er nach Herzenslust fluchte, und
er hätte sich von der niederträchtigen Thür nicht so schnell
entfernt, wenn ihm das Abenteuer, das einen so blöden Ausgang
genommen, nicht mit einemmale in einem ganz anderen Lichte
erschienen wäre.

		Zum erstenmale seit seiner Bekanntschaft mit Auguste drängte
sich ihm die Frage auf, ob sie ihn nicht vielleicht zum Besten
gehalten. Daß sie den in der Morgue ausgestellten Kopf zu erkennen
geglaubt und sich darin geirrt hatte, war ja möglich; es war aber
auch nicht unmöglich, daß sie nur eine Komödie gespielt hatte,
deren Zweck er zu errathen suchte.

		Junge Mädchen sind im Allgemeinen kokett, und es konnte recht
gut angenommen werden, daß Auguste den hübschen jungen Mann zum
Besten gehalten habe, um ihn im gegebenen Momente im Stiche zu
lassen. Vielleicht auch hatte sie ihn nur auf die Probe stellen
wollen, indem sie sich allerlei Angenehmes von ihm sagen ließ und
ihm die Wohnung ihres Großvaters nur nannte, um seinem Geplauder
ein Ende zu machen. Fand sich nun der Ritter am Sonntag
thatsächlich bei dem Großvater [bookmark: page90] ein, so war das ein Beweis, daß er sich im
vorhinein nicht gegen die Möglichkeit einer Ehe verschloß und daß
man ihn sachte zu einer solchen zu bewegen vermöchte.

		War dies der Gedankengang der Kleinen gewesen, so konnte man es
ihr nicht übel nehmen; indessen war noch eine Frage zu erwägen.

		Hatte sie das Haus wirklich verlassen, wie es jener brutale
Mensch behauptete? Man konnte gerade annehmen, daß sie beim
Verlassen des Hauses die Rue Berton weiter entlang geschritten sei,
in entgegengesetzter Richtung mit Dangelas; doch angenommen, daß
der Portier gelogen, weshalb hielt sie sich so lange in diesem
Hause auf, wo sie ihrer Angabe nach bloß einen Hut abzugeben und
eine Rechnung einzucassieren hatte?

		Wurde sie vielleicht gegen ihren Willen daselbst zurückgehalten?
Und aus welchem Grunde hätte man das gethan? War sie in eine Art
Zwingthurm gerathen, wo ein Menschenfresser, der ein besonderer
Liebhaber des frischen Fleisches war, die jungen Mädchen
zurückbehielt, die er zu sich zu locken verstand?

		Dies schien inmitten einer lebhaften, civilisirten Stadt nicht
gut möglich zu sein.

		Von diesen und ähnlichen Gedanken erfüllt, schritt Dangelas nach
dem Quai hinab; er gelobte sich, daß er sich niemals wieder in ein
derartiges Abenteuer einlassen und Paul Vitrac nichts darüber
berichten werde, obgleich diesen die vermeintliche Erkennungsscene
in der Morgue lebhaft interessiren mußte.

		Sparbüchse ahnte natürlich nicht, daß auch Cavaroc und Jonville
über ihre Begegnung im Bois de Boulogne dem berühmten Maler zu
berichten hatten; noch dazu lief ihre Erzählung ungefähr auf
dasselbe hinaus wie sein Erlebniß, denn auch bei ihnen handelte es
sich um eine Personsverwechslung. Dangelas dachte nicht im Traume
an die beiden Herren, die er auf dem Balle nicht einmal beachtet
hatte und welche nicht den Kreisen angehörten, in welchen er zu
verkehren pflegte; er dachte nur daran, sich Genugthuung zu
verschaffen, sobald er einige Klarheit in die Sachlage
gebracht.

		Wenn ihn die Kleine genarrt hatte, so wollte er ihr Gleiches mit
Gleichem vergelten, indem er ihr irgend einen Streich spielte,
[bookmark: page91] allerdings
nur innerhalb ganz bescheidener Grenzen, da er sich von einer ganz
merkwürdigen Nachsicht für das hübsche Ding erfaßt fühlte. Was
dagegen die Inwohner dieses absonderlichen Hauses in der Rue Berton
betraf, so nahm er sich vor, in Erfahrung zu bringen, wer diese
Leute sind, und ihnen sozusagen ein Bein zu stellen, um ihnen etwas
Lebensart beizubringen.

		Zu seinem Leidwesen wußte er aber nicht, wie die Leute hießen;
wohl hatte ihm Auguste gesagt, daß die Dame eine Gräfin sei, aber
nicht, wie diese Gräfin heiße. Daß er sie erkennen würde, getraute
er sich nicht zu behaupten, denn er hatte sie ja kaum gesehen, als
ihn der Wagen, in welchem sie saßen, beinahe zu Boden riß. Die
merkwürdige Aehnlichkeit mit dem Kopfe der Ermordeten hatte er auch
nicht wahrnehmen können, denn die Gräfin hielt beim Vorüberfahren
das Gesicht abgewendet, und daß bei solchen Dingen ein Irrthum sehr
wohl mit unterlaufen könne, war ihm als Maler nur zu gut
bekannt.

		Wie dem aber auch sein mochte, Dangelas schritt beschleunigten
Ganges einher, denn er wollte diese unglückselige Gasse bereits
hinter sich haben, und alsbald langte er auf dem Quai an. Die Nacht
war inzwischen gänzlich angebrochen, man begann die Laternen
anzuzünden, aber trotzdem herrschte nur eine mangelhafte
Beleuchtung, da sich in dieser entlegenen Gegend keinerlei
Verkaufsläden befanden.

		Vorsichtshalber schritt Dangelas in der Mitte der Straße dahin
und da glaubte er einen Mann zu erblicken, der längs der Mauer
dahinschlich, welche das Haus, dessen Eingang ihm durch eine
ungehobelte Bedientenseele verwehrt worden, auf der Flußseite
begrenzte. Diese Gestalt erinnerte ihn an den Kopf, den er für
einen Moment oberhalb der Mauer hatte auftauchen gesehen, während
er sich auf seinem Wachtposten befunden, und durch den dadurch
hervorgerufenen Rückprall fiel ihm auch der Herr wieder ein, der
sich ihm auf dem Propeller durch sein verdächtiges Benehmen
bemerkbar gemacht.

		Der Betreffende hatte gleichzeitig mit Dangelas und Auguste das
kleine Fahrzeug verlassen und war ihnen dann aus den Augen
verschwunden; doch konnte er sehr gut durch irgend eine Seitenthür
in den Garten gelangt sein, den er jetzt wieder verließ, um sich an
die Fersen des jungen Malers zu heften. Dieser [bookmark: page92] war alles, nur kein Feigling
und er hatte nicht übel Lust, sich gegen seinen Verfolger zu
wenden, um ihn zu fragen, weshalb er ihm nachschleiche; doch
bedachte er, daß es möglicherweise ein harmloser Passant sei, den
er für einen Spion hielt, und so wollte er noch eine Weile warten,
bis er mehr Klarheit in Bezug auf die Absichten des Betreffenden
gewonnen.

		So schritt Dangelas spähend weiter, bis mit einemmale der
durchdringende Schall einer Trompete dicht an seinem Ohr
ertönte.

		Der von Saint Cloud nach dem Louvre verkehrende Straßenbahnwagen
rollte gegen ihn heran, so daß ihm knapp Zeit blieb, zur Seite zu
springen.

		Das schwerfällige Fuhrwerk rasselte vorüber, ohne ihn zu
streifen, und gerade als es an ihm vorüberrollte, sprang ein
Fahrgast ab, ohne anhalten zu lassen, und Dangelas sprang, die
Gelegenheit wahrnehmend, auf das Trittbrett.

		Er hatte klug daran gethan, sich zu beeilen; der Platz, den er
so im Fluge erobert hatte, war der einzige freie, und von der
Plattform aus, auf die er emporgeklettert war, konnte er zu seinem
nicht geringen Vergnügen sehen, wie der Mann, der sich bisher im
Schatten der Mauer gehalten, jetzt mit einemmale zum Vorschein kam
und dem dicht gefüllten Wagen nachlief, der natürlich nicht stehen
blieb. Nun rief der Mann einen gerade vorüberfahrenden Fiaker an,
der indessen besetzt war und dem Rufe keine Folge leistete, so daß
der Unbekannte nothgedrungen zurückbleiben mußte.

		Nun zweifelte Dangelas nicht mehr daran, daß der Mann ein Spion
gewesen, und ohne sich weiter um ihn zu kümmern, hing er jetzt
wieder seinen Gedanken nach. Er erwog ganz ernstlich die Frage,
welche Vorgänge sich in dieser Villa abspielen mochten, die so
sorgfältig bewacht wurde, als wäre sie eine bedeutende Festung
gewesen, und was dann aus dem jungen Mädchen geworden, das daselbst
eingetreten war. Und da kam er auf den Gedanken, nach der Rue de la
Paix zu gehen, um zu sehen, ob sie sich in ihrem Laden befinde.

		Als er daselbst anlangte, war der Laden bereits gesperrt; die
bedeutenderen Putzmacherinnen empfangen ihre vornehmen Kundschaften
nicht des Abends. [bookmark: page93]

		Auguste befand sich gewiß bereits bei ihrem Großvater daheim,
und der vorgerückten Abendstunde wegen konnte Dangelas nicht daran
denken, sie daselbst aufzusuchen.

		Unzufrieden mit sich und seinem Tagewerke kehrte er in seine
Wohnung heim; er konnte den Gedanken nicht los werden, daß seine
Sorglosigkeit der armen Auguste vielleicht theuer zu stehen kommen
wird.

	
		
		IV.

		Die Tage folgen einander, gleichen sich aber nicht. Auf eine
Periode der sich überstürzenden Ereignisse und der damit
verbundenen Aufregungen folgt eine Periode vollkommener Ruhe; in
den erregten Seelen macht sich eine tiefe Abspannung geltend und
der Zufall wird es müde, seine Oberherrschaft zu behaupten.

		Es war Sonntag, und seit jenem Abend in dem Atelier Vitrac und
dem darauf folgenden Tage hatte kein weiterer Zwischenfall die Ruhe
der Personen gestört, die an dem Drama, dessen Ausgangspunkt das
vorerwähnte Maleratelier gewesen, betheiligt waren.

		Nach einer Reihe schmerzensreicher Tage konnte Julien de
Jonville auf einen Stock gestützt in seinem Zimmer endlich auf und
ab gehen.

		Cavaroc hatte seine frühere Lebensweise wieder aufgenommen und
hielt sich theils in der Kriegsschule, theils bei seinem Freunde
auf. Er hatte Wanda nicht wiedergesehen und Graf Borodino kein
Lebenszeichen von sich gegeben, zum größten Leidwesen Jonville's,
der nichts sehnlicher wünschte, als so weit hergestellt zu sein,
daß er den russischen Edelmann in seiner Wohnung aufsuchen könnte,
nur um dessen entzückende Nichte wiederzusehen.

		Jonville war nämlich zu der Ueberzeugung gelangt, daß der Graf
niemals der Gatte der Ermordeten gewesen, daß das ganze
Mißverständniß nur durch eine auffallende Aehnlichkeit [bookmark: page94] hervorgerufen
worden sei und sich alles sehr bald in Wohlgefallen auflösen werde.
Eine Unterredung mit Vitrac wird das Geheimniß aufklären, und zwar
wird diese Unterredung schon in kürzester Zeit stattfinden können,
denn der Arzt hatte erklärt, daß die Verletzung keinerlei
nachtheilige Folgen haben und Jonville noch vor Ablauf der Woche
wiederhergestellt sein werde.

		Was Dangelas betraf, so war bei ihm alles beim Alten geblieben.
Er hatte am Freitag den Abend in der »schwarzen Katze« in
Gesellschaft seiner Kameraden verbracht, die sich einstimmig
geweigert hatten, die Geschichte von dem abgeschnittenen Kopfe zu
glauben, und war dann am Samstag dreimal in die Rue de la Paix
gegangen, hatte aber seine kleine Freundin kein einzigesmal zu
Gesichte bekommen. Offenbar besorgte sie wieder die Aufträge ihrer
Principalin; doch wagte er sich bei dieser hohen Persönlichkeit
nicht nach ihrer Arbeiterin zu erkundigen. Die Dame hätte ihm
sicherlich einen üblen Empfang bereitet und er obendrein den guten
Ruf des jungen Mädchens gefährdet, dessen anmuthiges Bild ihm
unablässig vorschwebte. Zudem hatte er allmählich die Ueberzeugung
gewonnen, daß sie zu ihrem Großvater heimgekehrt sei, und er
gedachte von der ihm ertheilten Erlaubniß Gebrauch zu machen und
sich am Sonntag bei dem alten Herrn einzufinden. In der
Zwischenzeit hatte er auch Vitrac einen Besuch abstatten wollen;
doch war er nicht vorgelassen worden.

		Vitrac hatte sich in seine vier Wände eingeschlossen und Befehl
ertheilt, niemanden vorzulassen, nicht einmal seinen
Lieblingsschüler. Dieses Verbot war seit seiner Rückkehr aus dem
Gerichtsgebäude nur für Wanda, die sich für seine Verlobte
betrachtete, aufgehoben worden, und am Sonntag Nachmittag sehen wir
die Beiden in dem Atelier des Mannes, der sich erst heute wieder
zur Arbeit aufgerafft hatte, in eifriger Unterhaltung
begriffen.

		Der Zeitpunkt, zu welchem die auszustellenden Gemälde der Jury
vorliegen mußten, lief bereits in einigen Tagen ab, und wenn Vitrac
vom diesjährigen Salon nicht fehlen wollte, so mußte er ein seit
langer Zeit begonnenes Bild vollenden, welches in Folge der
mannigfaltigsten Unterbrechungen, die mit der Kunst gar nichts zu
schaffen hatten, nur sehr wenig vorgerückt war. [bookmark: page95]

		In dem Atelier, wo sich Vitrac vor seine Staffelei
niedergelassen hatte, fühlte sich Wanda vollkommen heimisch, und
wer sie da gesehen hätte, wäre nicht im Entferntesten auf die
Vermuthung gekommen, daß sie sich, und zwar von einem ganz
verschiedenen Gesichtspunkte aus, mit den Ereignissen beschäftige,
deren Schauplatz eben dieses Atelier gewesen.

		Sie hatte das Ganze anfänglich für einen dummen Scherz angesehen
und es ganz aufrichtig gemeint, als sie sich Cavaroc und Jonville
gegenüber spottend über die Empfindsamkeit Vitrac's äußerte; doch
schon am nächsten Tage hatte ihr die Haltung ihres Verlobten zu
denken gegeben. Sie kannte ihn genau und wußte, daß dieser große
Künstler kein Kind sei, welches einer Nichtigkeit wegen in
Aufregung geräth.

		Daß der Vorfall einen peinlichen Eindruck in ihm zurückgelassen,
nahm sie nicht wunder; aber Vitrac war düster und wortkarg
geblieben wie jemand, den ein schwerer Schicksalsschlag
getroffen.

		Wanda erinnerte sich jetzt auch, daß sich Vitrac während der
letzten sechs Monate bedeutend kälter gegen sie benommen habe wie
früher, und obschon sie diesem Umstande anfänglich keine
sonderliche Bedeutung beilegte, so wollte sie der Sache dennoch
beizeiten ein Ende machen, denn sie war seine Verlobte, wollte
seine Gattin werden und verstand in diesem Punkte keinen
Scherz.

		Nun aber begann in ihr eine Ahnung dessen aufzudämmern, daß ihre
Pläne durchkreuzt werden sollten; schon war er nicht mehr der Alte,
denn er, der früher so heiter, gesprächig und lebenslustig gewesen,
suchte jetzt die Einsamkeit, und wenn Wanda zu ihm sprach, so gab
er ihr kaum eine Antwort.

		Sie hatte ihn gefragt, welches Resultat sein Besuch bei dem
Untersuchungsrichter ergeben und nur belanglose Antworten von ihm
erhalten; offenbar war ihm dieses Gespräch unangenehm und er
trachtete dasselbe abzubrechen.

		Daß Vitrac an dem Verbrechen betheiligt sein könnte, fiel ihr
nicht im Traume ein, vorausgesetzt nämlich, daß jene Frau wirklich
ermordet worden; aber gekannt muß er sie jedenfalls haben, sonst
hätte man ihm nicht den schauerlichen Streich gespielt, diesen
blutigen Kopf in die Mitte des Ateliers, statt ohneweiters [bookmark: page96] ins Wasser zu
werfen. Dies sah einer persönlichen Rache auf ein Haar ähnlich.

		Wanda wurde daher – und nicht mit Unrecht – von einer gewissen
Unruhe gequält, die sie sich aber nicht anmerken ließ. Sie schritt
ohne Unterlaß in dem Atelier auf und nieder, ohne ihr Geplauder
einen Moment zu unterbrechen, denn sie hoffte dadurch ihren
Verlobten endlich zu einer Erwiderung zu veranlassen, die sie auf
die Spur bringen würde. Ihre Bemühungen waren aber vergebliche; er
öffnete nicht den Mund, seine Augen blieben unverrückt auf der
Leinwand haften und sein Pinsel hörte nicht auf zu arbeiten.
Endlich riß ihr die Geduld.

		»Lieber Freund,« sprach sie und blieb dicht vor ihm stehen, »Sie
sind schauderhaft langweilig, wie ich Ihnen offen gestehen muß.
Lieber will ich Ihnen drei Stunden lang Modell stehen, mit den
Armen in der Luft, als da so fortplaudern. Ich gebe mir alle Mühe,
Sie zu erheitern und Sie beachten mich nicht einmal. Was ist Ihnen
denn?«

		»Nichts,« erwiderte der Künstler trocken und richtete sich
empor, um die Wirkung einer soeben aufgetragenen Farbenschattirung
besser zu beurtheilen. »Sie sehen ja, daß ich arbeite.«

		»Das ist noch kein Grund, um eine derartige Miene zu machen; man
sollte meinen, Sie seien geradezu zum Tode verurtheilt worden.«

		Vitrac gab keine Antwort, doch fuhr er zusammen und seine Miene
wurde noch düsterer. Es war Wanda endlich gelungen, ihn aus seiner
Melancholie zu reißen, und dieser erste Erfolg gab ihr den Muth, in
demselben Tone fortzufahren.

		»Nun denn, lieber Freund, ich erkläre Ihnen, daß ich Ihre
verzweifelte Miene satt habe. Es ist Ihre Sache allein, wenn Ihnen
diese Person, der man den Hals abgeschnitten hat, Kummer bereitet;
aber ich hatte mit ihr nichts zu schaffen und darum –«

		Wanda vollendete ihren Satz nicht, denn Vitrac ließ ihr keine
Zeit dazu.

		»Schweigen Sie!« rief er emporfahrend aus. »Ich verbiete Ihnen,
von ihr zu sprechen.«

		Dies wurde so rauhen Tones und mit so drohender Stimme gesagt,
daß Wanda fürchtete, es werde zu Gewaltthätigkeiten [bookmark: page97] kommen. Er war mit
einemmale leichenblaß geworden, seine Augen funkelten und seine
verzerrten Züge verriethen zur Genüge, daß er sich nicht mehr zu
beherrschen vermochte.

		Wanda hatte den wunden Punkt seines Herzens berührt, und wenn
sie ihn nur einer Probe hatte unterwerfen wollen, so war das
Ergebniß derselben geradezu überwältigend. Sie konnte nicht mehr
daran zweifeln, daß er die Todte geliebt, da ihn eine im
Wesentlichen ganz harmlose Bemerkung über dieselbe seiner Fassung
beraubt hatte, und Wanda wußte nunmehr, woran sie sei. Ihr
weiblicher Instinct warnte sie aber gleichzeitig davor, sich des
Weiteren über die Sache auszulassen, und da sie niemals den Kopf
verlor, begann sie sofort in einem anderen Tone zu sprechen,
behielt sich aber vor, später auf den Gegenstand zurückzukommen,
sobald sich der Zorn ihres Verlobten gelegt haben würde. Sie hatte
es seiner verstörten Miene angemerkt, daß er der Mann dazu sei, um
jedweden ferneren Verkehr mit ihr abzubrechen, und war gewandt
genug, um der Sache eine scherzhafte Wendung zu geben.

		»Endlich ist es mir also gelungen, Ihnen die Zunge zu lösen!«
rief sie heiter aus. »Ich wußte ja, daß es mir durch einige kleine
Neckereien gelingen werde, Sie aus dieser Art Lethargie zu reißen,
die sich Ihrer seit zwei Tagen bemächtigt hatte. Doch seien Sie
überzeugt, daß es durchaus nicht in meiner Absicht lag, Sie zu
verletzen oder Ihnen Schmerz zu bereiten, da mir unmöglich daran
gelegen sein konnte, einem armen Mädchen, welches ich bei seinen
Lebzeiten nicht einmal gekannt, etwas Böses nachzusagen. Ich weiß
nicht, ob sie ermordet wurde oder ob sie im Krankenhause starb;
doch beklage ich sie von ganzem Herzen.«

		Ohne auf diese etwas verspätete Versicherung eine Antwort zu
geben, ließ sich Vitrac wieder vor seiner Staffelei nieder; Wanda
sah aber, daß der Sturm noch immer grolle und sie trachtete
denselben zu beschwören.

		»Ich habe über die Sache nur zu sprechen begonnen,« nahm sie von
neuem auf, »weil in den Zeitungen seit gestern von nichts anderem
die Rede ist; ich wette, Sie haben gar nichts gelesen.«

		»Allerdings; was schreiben denn die Blätter?« fragte Vitrac.
[bookmark: page98]

		»Lauter – Dummheiten. Manche sagen, Sie hätten das Ganze nur
erfunden, um für sich Reclame zu machen. Als hätten Sie, ein
anerkannter Künstler dies nöthig.«

		»Ja, ja,« sagte der anerkannte Künstler kalt. Gewöhnlich war er
den Angriffen der Presse gegenüber nicht so unempfindlich, und
Wanda, die ihn schon viel geringfügigerer Dinge wegen in Aufregung
gerathen sah, glaubte zu errathen, daß er erfreut darüber sei, daß
die Journale sich auf falscher Fährte befanden.

		»Sie berichten auch,« fuhr sie fort, »daß die Morgue von den
Neugierigen förmlich gestürmt werde, und machen sich über die
Polizei lustig, die an ein Verbrechen glaubt.« – Und da Vitrac noch
immer keine Antwort gab, fügte sie seufzend hinzu: »Immerhin ist
all der Lärm und das Aufsehen sehr unangenehm für uns. – Ich sage
uns, denn wir, nämlich Sie und ich, sind ja eins.«

		Eine Wolke glitt über die Stirn des Malers und er wollte etwas
erwidern; doch unterdrückte er die Worte, die über seine Lippen
treten wollten, während Wanda sanften Tones von neuem anhub:

		»Ich versetze mich an Ihre Stelle, mein lieber Paul, und ich
begreife sehr gut, daß Sie übler Laune sind; doch theile ich Ihre
Meinung, daß man die Thoren nach Herzenslust schwatzen lassen muß.
In acht Tagen wird alles vergessen sein und Sie werden wieder einen
kolossalen Sieg im diesjährigen Salon davontragen.«

		»Das weiß ich nicht,« bemerkte Paul leise; »dagegen weiß ich,
daß ich mein Bild im Salon nicht sehen werde.«

		»Weshalb denn nicht? Sie haben doch hoffentlich nicht die
Absicht, sich am Eröffnungstage eine Kugel durch den Kopf zu
schießen?«

		»Das nicht; doch werde ich auch nicht mehr in Paris sein.«

		»Wo werden Sie denn sein?«

		»Aller Wahrscheinlichkeit nach in Venedig.«

		»Lächerlich! Was hätten Sie in Venedig zu thun?«

		»Ich möchte die alte Lagunenstadt noch einmal sehen.«

		»Daran zweifle ich einigermaßen, denn Sie waren schon drei- oder
viermal in Venedig und haben das Nest bereits satt [bookmark: page99] gekriegt. Sagen Sie
lieber, daß Sie Paris den Rücken wenden und sich von den vielen
Plackereien erholen wollen. Sie haben vollkommen recht und auch ich
hätte gegen eine kleine Luftveränderung nichts einzuwenden. Sie
nehmen mich doch mit, wie?«

		»Nein,« erwiderte Vitrac kurz.

		»Wie! Nein? – Und weshalb nicht?«

		»Weil ich allein reisen will.«

		»Sie sind meiner also überdrüssig, wie?«

		Paul gab keine Antwort und dies war beredt genug – so beredt,
daß Wanda für einen Moment alle ihre weisen Entschlüsse vergaß und
gleich einer Bombe explodirte.

		»So!« sprach sie wüthend; »Sie lassen mich also im Stiche; Sie
wollen nichts mehr von mir wissen? Und Sie denken, daß das so
leicht sei, daß ich da nichts dareinzureden habe? Ich hätte Ihnen
schon zehnmal den Rücken wenden können und that es nicht, weil ich
nur Sie liebe! Hüten Sie sich, daß ich den Spieß nicht umkehre,
denn um Ersatz wäre ich nicht verlegen und verlieren würde ich bei
dem Tausche auch nicht.«

		Vitrac setzte diesem Schwall drohender und rachsüchtiger Worte
eine Ruhe entgegen, die das Strohfeuer des Zornes der jungen Dame
ein wenig dämpfte.

		»Hören Sie,« nahm sie nach einer Weile bedeutend gemäßigteren
Tones wieder auf; »ich bin da vielleicht ohne Ursache in Zorn
gerathen – was aber gewiß nicht der Fall wäre, wenn Sie mir
gleichgiltig wären, denn sonst hätte ich ja nichts dagegen
einzuwenden, wenn Sie ohne mich reisen wollten. – Ich habe Sie aber
schlecht verstanden, nicht wahr. – Sie sind, und mit Recht, ob
dieser blöden Geschichte ärgerlich, doch trage ich keine Schuld
daran und Sie haben nicht die Absicht, unsere Verlobung zu lösen. –
Erholen Sie sich immerhin in Venedig, wenn Ihr Herz Sie dahin zieht
– und reisen Sie allein, wenn dies Ihr Wunsch ist. – Bei Ihrer
Rückkehr werden Sie mich in treuer Liebe Ihrer harrend
antreffen.«

		Während Wanda mit schmeichelnder Miene diese Erklärung abgab,
hatte sie den Arm um den Nacken Paul's gelegt und ihn züchtig auf
die Stirn geküßt. Er ließ es ruhig geschehen, erwiderte den Kuß
aber nicht, und Wanda begann wieder zu glauben, daß er die Absicht
habe, mit ihr zu brechen. Indessen [bookmark: page100] brach sie nicht neuerdings in
Vorwürfe aus, denn sie bedauerte bereits, so weit gegangen zu sein,
und war entschlossen, ein gänzlich verändertes Vorgehen zu
beobachten.

		»Wir hatten Beide unrecht,« begann sie lächelnd; »Sie hatten
unrecht, mich zu reizen und ich that unrecht daran, daß ich in Zorn
gerieth. Sprechen wir also nicht weiter darüber. Nur werden Sie mir
die Frage gestatten, ob Sie eine nochmalige Vorladung vor den
Untersuchungsrichter erwarten?«

		»Diesbezüglich weiß ich gar nichts,« erwiderte Vitrac erstaunt.
»Doch weshalb diese Frage?«

		»Weil ich ohne Zweifel auch ein Verhör zu bestehen haben werde,
und nichts sagen möchte, wodurch ich Sie bloßstellen oder gefährden
könnte.«

		»Wie könnte das der Fall sein?«

		»Indem ich etwa das Geständniß ablegen würde, daß ich in der
letzten Zeit den Verdacht hegte, daß Sie nicht mehr mich, sondern
eine Andere lieben.«

		»Und was wäre weiter dabei?«

		»Nun – die Behörden sind so mißtrauisch und neugierig, und
brauchten nur auf die Vermuthung zu kommen, daß es diese Andere
sei, die man um einen Kopf kürzer gemacht hat.«

		Es bedurfte keines besonderen Scharfsinnes, damit Vitrac
errathe, was diese Worte bezweckten. Wanda wollte ihm bloß zu
verstehen geben, daß es nur von ihr abhänge, ihm große
Unannehmlichkeiten und vielleicht noch Aergeres zu verursachen. Ein
so thörichtes Beginnen war keiner Antwort würdig und der Maler
besaß so viel Selbstbeherrschung, um nicht zu zeigen, was er davon
dachte.

		»Ich bin überzeugt, daß Sie das nicht thun werden,« erwiderte er
einfach.

		»Nun sehe ich endlich, daß Sie an meiner Anhänglichkeit nicht
zweifeln!« rief Wanda aus. »Weiter wollte ich ja nichts erreichen.
Und nun will ich Sie nicht weiter in Ihrer Arbeit aufhalten. Ich
gedenke einen kleinen Spaziergang zu unternehmen; sehen wir einmal,
ob es nicht regnen wird.«

		Sie schritt bei diesen Worten zum Fenster und öffnete es, um
nach dem Wetter zu schauen. Vitrac ließ sie gewähren, da er ihrer
bereits entledigt sein wollte; doch kaum hatte sie sich [bookmark: page101] zum
Fenster hinausgeneigt, als sie einen Ruf des Staunens vernehmen
ließ, der aber nicht den Wolkengebilden des Himmels galt. Ihr Blick
haftete im Gegentheile auf der Place Pigalle, wo sich das Haus des
Malers befand, und der sich ihr daselbst darbietende Anblick war
zweifellos sehr interessant, denn sie neigte sich fast mit dem
halben Körper zum Fenster hinaus, das sich gerade oberhalb des
Hausthores befand.

		Vor diesem Thore war soeben ein von zwei prächtigen Pferden
gezogener, offener Landauer, den ein Kutscher in großer Livrée
lenkte, stehen geblieben, und ein Lakai, der neben dem Kutscher
gesessen, läutete gerade am Thor.

		Daß reiche Leute, die in Equipagen fahren, einen beliebten Maler
besuchen, war nicht weiter zu verwundern, und hatte der Ausruf
Wanda's auch nicht diesem Umstande gegolten; sie hatte schon viele
glänzende Equipagen vor dem Hause ihres Verlobten gesehen, dem gar
manche vornehme Dame für ihr Porträt gesessen. Vitrac erfreute sich
eben allgemeiner Beliebtheit und seine Kunden gehörten ausnahmslos
den besten Kreisen an.

		Heute aber hatte Wanda in dem Wagen an der Seite eines vornehm
aussehenden Herrn eine junge Frau erblickt, deren Gesicht eine
merkwürdige Erinnerung in ihr wachrief, so daß sie nicht müde
wurde, sie zu betrachten. Vitrac aber, der ruhig vor seiner
Staffelei saß, hatte ihren unterdrückten Ausruf nicht vernommen; er
hütete sich auch, das Wort an sie zu richten, da er es kaum
erwarten konnte, daß sie ihn allein lasse und das Gespräch, welches
ihm so peinlich gewesen, nicht fortsetzen wollte.

		Wanda beeilte sich durchaus nicht, ihren Beobachtungsposten zu
verlassen, und gerade, als sie vom Fenster zurücktrat, kam Vitrac's
Kammerdiener herein, um seinem Gebieter auf silberner Tasse eine
Karte zu überreichen. Vitrac warf einen Blick auf dieselbe und
wollte bereits Befehl geben, der Diener möge erwidern, er sei nicht
zu Hause, als Wanda unbefangenen Tones sprach:

		»Das Wetter ist sehr zweifelhaft und ich verzichte lieber auf
den geplanten Spaziergang; ich werde bei Ihnen bleiben, wenn Ihnen
meine Gegenwart nicht lästig ist. – Ich habe einen Herrn und eine
Dame kommen gesehen, die meiner Ansicht nach eines Bildes wegen
kommen.« [bookmark: page102]

		Vitrac fing den Vorwand, den sie ihm – vielleicht mit Absicht –
lieferte, im Fluge auf und erwiderte:

		»Ja, ich kann nicht ausweichen; ich muß die Leute
empfangen.«

		»Thun Sie das ohneweiters, mein Freund, da ich ohnehin nach
Hause gehen muß, um Einiges zu besorgen – in einer Stunde bin ich
wieder da. Wir sind doch nicht böse, wie?«

		Vitrac schüttelte verneinend den Kopf und sagte seinem Diener,
er möge die Herrschaften heraufkommen lassen; Wanda aber
verschwand, ohne weiter ein Wort hinzuzufügen, wozu sie ihre guten
Gründe hatte.

		Vitrac suchte sie auch nicht zurückzuhalten. Er wäre seinem
Diener gern nachgeeilt, um ihm Gegenbefehl zu ertheilen; doch hätte
er unfehlbar noch Wanda auf der Treppe angetroffen, und diese
wollte er durchaus nicht mehr in seiner Nähe wissen. Er befreundete
sich also ohne besondere Schwierigkeit mit dem Gedanken, einen
Herrn bei sich zu empfangen, dessen Name ihm ganz unbekannt war und
dessen Verlangen er höflich, aber bestimmt abzulehnen gedachte,
denn er war durchaus nicht gesonnen, ein Porträt anzufertigen,
selbst wenn es das der schönsten Frau von Paris gewesen wäre. Er
hatte nicht gelogen, als er Wanda sagte, daß er noch vor der
Eröffnung des Salons nach Venedig zu reisen entschlossen sei.

		Er setzte sich wieder an seine Staffelei, um seinem Besucher zu
zeigen, daß er über keinen freien Augenblick verfüge.

		Fünf Minuten, nachdem sich Wanda entfernt hatte, meldete der
wohlunterrichtete Kammerdiener den Grafen Borodino, und Vitrac
erhob sich ohne jedes Staunen, um diese vornehme Persönlichkeit zu
begrüßen.

		Wäre Julien von Jonville zugegen gewesen, so hätte er seine
ursprüngliche Meinung, die sich schon seit dem Unfalle im Bois de
Boulogne bedeutend geändert hatte, gänzlich aufgegeben. Es konnte
nicht länger angenommen werden, daß dieser Mann der Gatte einer
Frau gewesen sei, zu welcher Vitrac in vertrauten Beziehungen
gestanden. Der Letztere hätte den Grafen zumindest vom Sehen aus
kennen müssen; der Maler aber empfing seinen Besucher in einer
Weise, die deutlich erkennen ließ, daß er denselben noch nie
gesehen. Offenbar hatte er auch niemals [bookmark: page103] von ihm sprechen gehört,
denn der Name des Gastes überraschte ihn nicht im Geringsten.

		Nachdem sich der Graf mit all der Höflichkeit und
Liebenswürdigkeit, die bei solcher Gelegenheit beobachtet wird,
vorgestellt und seinen Namen genannt hatte, sagte er:

		»Ich habe nicht die Ehre, von Ihnen gekannt zu sein, Herr
Vitrac, doch habe ich Ihre Arbeiten schon oft bewundert, und Sie
werden mich vielleicht entschuldigen, daß ich mich bei Ihnen
eingefunden habe, ohne Ihre Erlaubniß zu besitzen.«

		»Es bedarf hierzu keinerlei Entschuldigung, Herr Graf,«
erwiderte Vitrac höflich; »dagegen muß ich Ihnen für Ihre
freundlichen Worte danken. Und nun, wenn Sie mir vielleicht den
Zweck Ihres Besuches bekanntgeben wollten –«

		»Ich bin gekommen, Herr Vitrac, um Sie zu fragen, ob Sie geneigt
wären, ein Porträt meiner Nichte anzufertigen. – Daß ich mit Ihrer
Honorarforderung im vorhinein einverstanden wäre, brauche ich
eigentlich nicht zu erwähnen; ich gestatte mir aber zu bemerken,
daß das Modell Ihres Pinsels würdig ist. Meine Nichte ist noch
nicht zwanzig Jahre alt und gilt allgemein für sehr schön. – Sie
ist von einer ganz eigenartigen Schönheit, welche vielleicht nur
Ihr bewunderungswürdiges Talent widerzugeben vermöchte; auch würden
Sie mit diesem Bilde, wie man zu sagen pflegt, Ehre einlegen.«

		»Daran zweifle ich gar nicht, Herr Graf, und eben darum bin ich
trostlos, Ihnen sagen zu müssen, daß ich Ihrem Ansuchen nicht
entsprechen kann. Ich reise nächste Woche nach Italien, und ist,
wie Sie sehen, meine Zeit bis dahin vollständig in Anspruch
genommen, durch dieses Bild, welches für den Salon bestimmt ist,
der nächster Tage schon eröffnet wird.«

		»Ich begreife und würdige Ihre Argumente, werther Herr,« sagte
der Graf, »ich kann mich aber nicht so leichten Kaufes ergeben.
Meine Nichte wird ganz verzweifelt sein, wenn sie von Ihrer
Weigerung Kenntniß erhält, denn sie ist förmlich begeistert von dem
Gedanken, daß der Maler, den sie über alles verehrt, ihr Porträt
anfertigen soll, zumal sie in dieser Hoffnung bestärkt wurde –
allerdings nicht durch mich, der ich wohl weiß, daß Sie Ihren
laufenden Bestellungen kaum genügen können, und der ich darum von
vornherein eine abschlägige Antwort befürchtete. Aber [bookmark: page104] ein Freund
von Ihnen, dem ich dank eines glücklichen Zufalles einen kleinen
Dienst erweisen konnte, versicherte mir, daß Sie vielleicht
einwilligen würden, den Wunsch eines jungen Mädchens zu
erfüllen.«

		»Ein Freund von mir, sagen Sie?«

		»Ja; Herr von Jonville war es.«

		»Herr von Jonville ist in der That einer meiner besten und
liebsten Freunde.«

		»Ich bin überzeugt, daß er so liebenswürdig gewesen wäre, mich
hierher zu begleiten und meine Bitte zu unterstützen, wenn er durch
einen bedauerlichen Unfall nicht ans Zimmer gefesselt wäre.«

		»Durch einen Unfall? Was ist ihm denn widerfahren?«

		»O, nichts Bedenkliches gerade. Er fiel vorgestern vom Pferde
und verrenkte sich dabei den Fuß. Durch einen glücklichen Zufall
befand ich mich eben in der Nähe und brachte ihn in meinem Wagen
nach seiner Wohnung auf der Place du Palais Bourbon.«

		»Ich danke Ihnen recht sehr dafür, daß Sie mich hiervon in
Kenntniß setzen; ich werde ihn noch heute besuchen.«

		»Soll ich Sie zu ihm bringen? Ich hatte auch die Absicht, mich
heute nach seinem Befinden zu erkundigen.«

		»Besten Dank, Herr Graf, ich will aber Ihre Güte nicht
mißbrauchen und –«

		»Sie würden dabei meine Nichte kennen lernen,« unterbrach ihn
Borodino lächelnd; »und wenn Sie sie gesehen haben, werden Sie ihr
vielleicht ihren sehnlichsten Wunsch erfüllen.«

		»Wie? Ist denn Ihre Nichte –«

		»Helene ist mit mir gekommen, doch getraute ich mir nicht, sie
ohne Ihre Erlaubniß hier einzuführen. Ich wußte nicht, ob Sie
allein sind und Helene ist sehr schüchtern. Ich ließ sie daher in
meinem Wagen unten.«

		»Wenn dem so ist, Herr Graf, so wäre es unrecht von mir, wenn
ich Sie noch länger zurückhalten wollte.«

		»Sie berauben mich also des Vergnügens, Ihnen meine theuere
Nichte zu zeigen, und der einzigen Hoffnung, Sie zur Annahme meines
Vorschlages zu bewegen?«

		»Ich bin, wie gesagt, trostlos, Herr Graf, allein –« [bookmark: page105]

		»Hoffentlich werden Sie sich aber nicht weigern, sie von fern zu
betrachten,« beharrte Graf Borodino mit der liebenswürdigsten Miene
der Welt. »Sie brauchen ja nur ans Fenster zu treten, welches, wie
ich sehe, ohnehin offen steht.«

		Dies wurde in so freundlichem, zuvorkommendem Tone gesprochen,
daß sich Vitrac verbeugte, und ohne sich weiter bitten zu lassen,
nach dem Fenster schritt, zu welchem bereits Wanda hinausgesehen.
Er neigte sich auch hinaus und blickte auf den freien Platz hinab,
gerade als Helene, die es bereits langweilen mochte, auf ihren
Onkel zu warten, den Kopf emporhob.

		Es war kein Ausruf des Staunens, welcher Vitrac entfuhr, sondern
ein lauter Schrei.

		»Nicht wahr, sie ist sehr schön?« fragte Graf Borodino, als
hätte er diesen Schrei für einen Ausfluß der Bewunderung
gehalten.

		Immerhin war es ziemlich schwierig, sich diesbezüglich einem
Irrthume hinzugeben, denn Vitrac gab unverkennbare Anzeichen einer
hochgradigen Erregung. Er hatte das Aussehen eines Menschen, der
mit einemmale ein Gespenst vor sich auftauchen sieht, und selbst
bei einem Künstler giebt sich die Bewunderung nicht durch die
Verzerrung der Gesichtszüge kund. Gleichsam versteinert, starrte
Vitrac mit weit geöffneten Augen auf das junge Mädchen hinab,
welches lächelnd zu seinem Onkel emporblickte, den es soeben am
Fenster oben wahrgenommen, und vermochte kein Wort
hervorzubringen.

		»Ich will Ihnen kein Hehl daraus machen, theuerer Meister,« hub
der Graf heiteren Tones an, »daß mir Ihr Staunen ein günstiges
Zeichen für die Verwirklichung meines Wunsches zu sein scheint. Sie
werden schwerlich ein vollkommeneres Modell für ein Porträt finden,
und nun, da Sie sie gesehen, werden Sie ihr vielleicht nicht das
Herzleid zufügen wollen, ihren sehnlichen Wunsch zu verweigern.
Helene ist ehrgeizig und will dank Ihres herrlichen Talentes einen
gewissen Ruhm für sich einheimsen; sie wäre untröstlich, wenn sie
darauf verzichten müßte. Ersparen Sie mir also den Kummer, ihr
mitzutheilen, daß meine Bitten Sie nicht zu erweichen
vermochten.«

		Vitrac verharrte noch immer schweigend und beinahe regungslos.
[bookmark: page106]

		Die junge Dame, die er da vor sich sah, war das leibhaftige
Ebenbild der ermordeten Frau, und gleich Jonville und Cavaroc war
auch er an eine Wiederbelebung der Todten zu glauben geneigt. Die
Zeiten sind indessen vorüber, da sich Wunder ereignen, und diese
Erscheinung konnte recht gut durch eine auffallende Aehnlichkeit
erklärt werden; in dem Uebermaße seines Staunens aber hatte Vitrac
im ersten Momente jegliche Fähigkeit zu denken verloren und
außerdem seine persönlichen Gründe dazu, um sich nicht so leicht
mit dieser Erklärung zu begnügen, wie es Jonville gethan, der sich
mit derselben sehr gut abgefunden hatte.

		Jonville kannte die Todte nur vom Sehen, war in die Nichte des
Grafen beinahe verliebt und hatte sich die Dinge darum in der für
ihn bequemsten Weise zurechtgelegt.

		Vitrac, der einer Ohnmacht nahe war, wußte dagegen nicht, was er
sich denken sollte, und dabei mußte er auf die liebenswürdig
drängenden Worte des vornehmen Ausländers antworten, der ihm da
hereingeschneit kam und nichts als seinen Namen und Titel genannt
hatte. Vitrac konnte ihm die Ursache seiner Aufregung nicht
verrathen; er wußte aber, daß er bei seiner entschiedenen
Weigerung, die Nichte des Grafen zu malen, nicht beharren dürfe,
wenn er in der Sache einige Klarheit erhalten wollte.

		»Nun denn, verehrter Meister,« fragte der Graf sanft; »ist Ihr
Entschluß unerschütterlich? Ich appellire an Ihr gutes Herz und
Ihre Ritterlichkeit; könnten Sie nicht vor Ihrer Abreise nach
Italien mit dem Bilde meiner armen Helene beginnen? – Wenn Sie
zurückkehren, würden Sie es vollenden – sobald Sie Lust dazu haben
– aber wenigstens hätte meine Nichte die Gewißheit, daß sie das
Bild erhält. Sollte Ihnen die Herstellung des Porträts aber in
Ihrem Atelier ungelegen sein, so erlaube ich mir Ihnen den
Vorschlag zu machen, meine Nichte bei mir zu Hause zu malen.«

		Nichts konnte Vitrac willkommener sein, als dieser unerwartete
Vorschlag seines Gastes. Die Sitzungen im Atelier hätten die
Eifersucht Wanda's erwecken können und Vitrac war genöthigt, auf
diese Rücksicht zu nehmen, denn sie war ganz die Person dazu, um
ihrem Verlobten ernstliche Schwierigkeiten zu [bookmark: page107] bereiten, wenn sie Grund
dazu zu haben meinte. Dagegen könnten die Sitzungen beim Onkel
niemandem auffallen und Vitrac dazu verhelfen, ein Geheimniß zu
klären, welches ihm augenblicklich mehr als alles in der Welt zu
denken gab.

		»Herr Graf,« sprach er mit einer ungeheueren Anstrengung, sich
zu beherrschen; »ich würde es für ein Unrecht ansehen, wenn ich
eine Dame betrüben wollte, die meine Kunst weit über deren
thatsächlichen Werth schätzt. Ich will mich nicht verpflichten, das
Porträt Ihrer Fräulein Nichte noch in diesem Jahre zu vollenden,
aber beginnen kann ich immerhin mit demselben, und zwar schon
morgen – in Ihrem Hause, da ich mein Atelier für andere Arbeiten
freihalten muß.«

		»Ich danke Ihnen, theuerer Meister!« rief Borodino aus und
drückte die Hände des Künstlers herzlich zwischen den seinigen.
»Sie werden meine Nichte überglücklich machen, und ich frage mich,
ob ich Ihnen meine Dankbarkeit jemals deutlich genug werde zum
Ausdrucke bringen können. Dagegen schmeichle ich mir, daß Sie bei
mir sehr bequem werden arbeiten können. Ich wohne so viel wie auf
dem Lande – Rue Berton in Passy, wo ich einen großen Garten habe,
in welchem sich ein geräumiger Pavillon befindet, der Ihnen als
Atelier dienen wird und dessen Fenster auf der Nordseite gelegen
sind. Die Rue Berton ist etwas weit von hier; doch stelle ich Ihnen
meinen Wagen zur Verfügung, so oft Sie kommen wollen.«

		»Ich danke Ihnen, Herr Graf; doch habe ich meinen eigenen
Wagen,« erwiderte Vitrac, der sich vergangenes Jahr einen Dogcart
geleistet hatte, mit dem er gern Staat machte, wenn er Zeit dazu
hatte. »Bestimmen Sie mir bloß die Stunde, zu welcher mir mein
Modell die erste Sitzung zu gewähren geneigt wäre.«

		»Bestimmen Sie selbst die Stunde, die Ihnen am gelegensten
wäre.«

		»Wäre Ihnen die Mittagsstunde recht?«

		»Gewiß. Helene wird also um zwölf Uhr bereit sein und ich werde
Sie erwarten. Nun will ich sie aber von dieser freudigen Kunde in
Kenntniß setzen und Abschied von Ihnen nehmen, verehrter Meister.
Auf der Ihnen von Ihrem Diener übergebenen Karte befindet sich
meine genaue Adresse.« [bookmark: page108]

		»Sehr wohl, Herr Graf, und Sie dürfen auf mich rechnen.«

		Während des Sprechens beobachtete Vitrac, der seine
Kaltblütigkeit wiedergewonnen hatte, seinen Besucher, und er mußte
sich sagen, daß derselbe das Aussehen, Benehmen und die Redeweise
eines Gentleman habe, mit einem kleinen Stiche ins Exotische, der
ihm aber recht gut ließ. Diese Wahrnehmungen zerstreuten indessen
die Zweifel nicht, die sich Vitrac's bemächtigt hatten.

		Graf Borodino beeilte sich, die Unterredung mit einem herzlichen
Händedrucke zu beschließen; er hatte erreicht, was er zu erreichen
gewünscht und befürchtete vielleicht, der große Künstler könnte
sein Versprechen, sich morgen in der Rue Berton einzufinden,
widerrufen. Vitrac geleitete ihn bis zur Treppe und es fehlte
wenig, so wäre er mit ihm dieselbe hinabgeschritten, nur um die
junge Dame zu sehen, die der Todten so auffallend ähnlich sah; doch
war eine Vorstellung auf offener Straße, zehn Schritte weit von den
Kaffeehäusern entfernt, die von den Jüngern der edlen Malkunst
besucht wurden, durchaus nicht nach seinem Geschmack, und so kehrte
er in sein Atelier zurück.

		Vom Fenster aus blickte er dem eleganten Landauer nach, der
rasch über den Boulevard de Clichy rollte, und ein leises Bedauern
erfaßte ihn darob, daß er dem Grafen nicht einige Fragen vorgelegt
habe. Er hätte sich auf gewandte Weise über die Verhältnisse dieses
Edelmannes erkundigen müssen, und hatte ihn statt dessen gehen
lassen, ohne ihn gar zu fragen, welcher Nationalität er
angehöre.

		Auch von der geheimnißvollen Nichte wußte er so viel wie nichts,
es sei denn, daß sie Helene heiße und dieser bei allen Völkern
Europas so ziemlich verbreitete Name besagte ihm gar nichts. Graf
Borodino selbst führte den Namen der in der Nähe von Moskau
gelegenen Ortschaft, wo Napoleon I. die große Schlacht gewonnen
hatte; Vitrac zog daraus den Schluß, daß der Mann ein Russe sei.
Doch war dies bloß eine Vermuthung, und es war ihm sehr daran
gelegen, in Bezug auf diesen Punkt Klarheit zu erlangen, als er mit
einemmale auf den Gedanken kam, bei Jonville Erkundigungen
einzuholen.

		Ein solcher Besuch war nach jeder Richtung hin am Platze.
Jonville hatte einen Unfall erlitten, der ihn am Ausgehen hinderte;
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Vitrac aber hatte ihn seit dem Costümballe nicht gesehen, und es
war somit nur natürlich, daß sich Vitrac nach dem Befinden eines
kranken Freundes erkundigte, abgesehen davon, daß der Künstler mit
dem jungen Diplomaten noch über andere Dinge Rücksprache zu nehmen
hatte.

		Er zweifelte nicht daran, daß Jonville den blutigen Kopf der
Frau erkannt habe, die er eines Abends im Bois de Boulogne an
seinem Arme gesehen, und die vertraulichen Mittheilungen, die er,
Vitrac, nach dieser unglückseligen Begegnung seinem Freunde zu
machen gezwungen gewesen, mußten Jonville nach dem Balle viel zu
denken gegeben haben. Der Augenblick war gekommen, um diese
Mittheilungen zu vervollständigen.

		Am Tage nach dem Balle war Jonville mit dem Onkel und der Nichte
zusammengetroffen und die unerhörte Aehnlichkeit, die Vitrac
sprachlos gemacht, mußte auch ihm aufgefallen sein; er hatte mit
den Leuten sogar eine längere Unterhaltung führen müssen, da ihn
der Graf in seine Wohnung zurückbrachte, und mußte demzufolge
genauer unterrichtet sein als sein Freund Vitrac, der sich
ungeheuer darüber ärgerte, daß er nicht danach getrachtet, vom
Grafen selbst Näheres zu erfahren.

		Ohne länger nachzudenken, klingelte Vitrac seinem Kammerdiener,
kleidete sich rasch an und sprang in einen Fiaker, der gerade
vorüberrollte, als er aus dem Hausthore trat. Er war dabei so sehr
in seinen Gedanken versunken, daß er nicht einmal Wanda bemerkte,
die an einem Tischchen des zunächst gelegenen Kaffeehauses saß.

		Wanda hatte sich hier nicht niedergelassen, um sich von den
Strahlen der Frühlingssonne, die die Place Pigalle beschienen,
wärmen zu lassen. Vom Fenster des Ateliers hatte sie den Grafen mit
seiner Nichte anlangen gesehen, die der armen Todten so ähnlich
sah, und rasch war sie hinuntergegangen, um die Beiden in der Nähe
zu sehen. Sie wußte nicht, was sie sich von dieser absonderlichen
Aehnlichkeit denken sollte und hatte sich an einem der kleinen
Tische niedergelassen, um das Ende des Abenteuers abzuwarten. Sie
sah die beiden Personen wieder fortfahren und wollte sich gerade
erheben, um zu Vitrac zurückzukehren und bei ihm Erkundigungen
einzuziehen, als Vitrac aus dem Hausthore trat und in einen gerade
vorüberrollenden [bookmark: page110] Fiaker stieg, um zu Jonville in der Place
du Palais Bourbon zu fahren.

		Er langte hier in einer unbeschreiblichen Aufregung an und ohne
recht zu wissen, was er Jonville sagen solle. Wohl verfolgte er
doppelten Zweck, ihm mitzutheilen, auf welche Weise er mit der
Todten bekannt geworden und Erkundigungen über Borodino
einzuziehen; doch hatte er keinen festen Plan entworfen, um diese
beiden Themen zu berühren und gedachte er sich ganz dem Zufalle zu
überlassen, je nach der Wendung, welche die Unterhaltung nehmen
würde.

		Er traf seinen Freund in der niedlichen Wohnung an, die er im
Erdgeschoße eines hübschen Hauses inne hatte, welches mit einem
großen Garten verbunden war. Jonville empfing seinen Freund mit
einer Freude, die zu lebhaft war, als daß sie selbstlos hätte sein
können, und in der That wünschte er nichts eifriger, als sich mit
Vitrac auszusprechen.

		Nachdem er Vitrac über die Folgen des Unfalles beruhigt hatte,
der ihn betroffen, brachte er das Gespräch selbst auf den bewußten
Gegenstand, indem er eine ebenso kurze, als bedeutungsvolle Frage
an seinen Freund richtete.

		»Sie ist es, nicht wahr?« fragte er ohne jede Einleitung.

		»Sie haben sie also erkannt?« rief Vitrac aus.

		»Ja, lieber Freund, und ich habe auch den Namen vernommen, der
Ihnen entschlüpfte, als Sie den blutigen Kopf zu Ihren Füßen sahen.
War das nicht der Kopf derselben Dame, die ich eines Abends an
Ihrem Arme im Bois de Boulogne gesehen?«

		»Ich glaube es selbst – und dennoch –«

		»Was denn?«

		»Glaubte ich sie vor einer halben Stunde zu sehen – lebend und
wohlbehalten –«

		»Auch ich glaubte sie vorgestern im Bois de Boulogne gesehen zu
haben.«

		»Das weiß ich.«

		»Woher wissen Sie es?«

		»Graf Borodino, der die junge Dame begleitete, kam heute zu mir
und berichtete mir über sein Zusammentreffen mit Ihnen.« [bookmark: page111]

		»Er hatte mir in der That mitgetheilt, daß er Sie bitten werde,
das Porträt seiner Nichte anzufertigen, die –«

		»Sie befand sich in seiner Begleitung.«

		»Und Sie waren gleich mir von Staunen überwältigt.«

		»In solchem Maße sogar, daß ich zu Ihnen eilte, um mit Ihnen den
Fall zu besprechen.«

		»Wären Sie nicht zu mir gekommen, so hätte ich mich zu Ihnen
begeben, sobald es mein Fuß gestattet hätte. Aber – er – kannten
Sie ihn denn nicht?«

		»Ich kannte ihn weder, noch hatte ich jemals seinen Namen nennen
gehört.«

		»Aber ich kannte ihn vom Sehen aus, denn ich sah ihn oft in den
Champs Elysées mit einer jungen Frau, die ich für – die Andere
hielt – die bereits todt ist.«

		»Ich bin ihnen niemals begegnet.«

		»Sie mußten aber wenigstens überzeugt sein, daß dieser Graf
Borodino nicht der Gatte –«

		»Ueberzeugt? Nein, das bin ich nicht!«

		»Wie das? Sie wußten doch, daß sie verheiratet sei?«

		»Sie werden vielleicht erstaunt sein, wenn ich Ihnen sage, daß
ich das niemals gewußt habe.«

		»Unmöglich,« rief Jonville im höchsten Grade verwundert aus.

		»Dies mag unwahrscheinlich klingen, aber wahr ist es und Sie
werden nicht länger daran zweifeln, wenn ich Ihnen die Geschichte
meiner Bekanntschaft mit Irene erzählen werde. – Sie hieß Irene –
und das ist so ziemlich alles, was ich von ihr weiß. Sie sagte mir
auch, daß sie eine Ausländerin sei und sich vorübergehend in Paris
aufhalte, sie ließ hierbei durchschimmern, daß sie von einem Manne
abhängig sei, der sie nach Paris gebracht und daß sie von diesem
Manne alles zu befürchten habe, wenn er erfahren sollte, daß sie
ihm untreu sei.«

		»Und weiter hatten Sie von ihr nichts zu erfahren gesucht?«

		»Nein. Ich sah, daß ihr Leben ein Geheimniß enthalte und suchte
dasselbe umsoweniger zu durchdringen, als sie mir versprochen
hatte, mir alles zu offenbaren, sobald sie dies ohne Gefahr für
sich und mich thun könne. – Ohne mich hier in [bookmark: page112] eine lange
Schilderung einzulassen, will ich nur erwähnen, daß unsere
Bekanntschaft bereits seit sechs Monaten währte und ich die junge
Frau von ganzem Herzen, mit jeder Fiber meines Seins liebte, daß
ich sie anbetete. Ich liebte sie so heiß, daß ich sie anflehte, mit
mir zu fliehen, weit fort von Paris – ins Ausland, um ganz meiner
Liebe leben zu können.«

		»Und sie willigte ein?«

		»Ja. Wir sollten nur noch den Zeitpunkt unserer Abreise
festsetzen – und vorgestern wieder eine Zusammenkunft haben. Ich
habe sie thatsächlich wiedergesehen – Sie wissen wo,« fügte Vitrac
bitter hinzu.

		»Sie wurde am Vorabend der mit Ihnen verabredeten Zusammenkunft
ermordet – und wer sie ermordete, war offenbar der Mann, dessen
Gattin, Freundin oder Sklavin sie war. Er hat sie gewiß beobachtet
– und auf frischer That ertappt –«

		»Und ich werde sie niemals rächen können!«

		»Das wird Sache der Behörden sein.«

		»Doch wird alles Forschen derselben vergeblich sein. Ich bin
schon vom Untersuchungsrichter verhört worden und weiß dadurch
auch, daß er nicht einmal ernstlich an ein Verbrechen glaubt.«

		»Sie hätten ihn diesbezüglich eines Besseren belehren können;
doch begreife ich, daß Sie das nicht gethan haben, nachdem Sie
nicht in der Lage sind, ihm irgend welche Anhaltspunkte über den
Mörder zu liefern. Sie wissen also nicht einmal, wo die Dame
wohnte?«

		»Sie sagte es mir nicht und ich fragte sie niemals danach. Wie
hätte ich es also wissen sollen? Ich erwartete sie immer an einem
dritten Orte, den wir vereinbarten, sie langte zu Fuß an, und wenn
wir voneinander schieden, entfernte sie sich stets ohne meine
Begleitung.«

		»Ich hatte gehofft, man werde sie in der Morgue erkennen, denn
ebenso gut wie mir, mußte sie in den Champs Elysées auch anderen
Leuten aufgefallen sein. Seitdem ich aber die Nichte des Grafen
Borodino gesehen, weiß ich, daß nicht sie es war, die ich stets in
eleganter Equipage sah; der Graf ist ein Russe, die Todte aber war
offenbar keine Russin.« [bookmark: page113]

		»Dies kann ich sogar mit einiger Sicherheit behaupten, denn ich
erinnere mich, daß sie mir einst sagte, sie sei niemals in Rußland
gewesen, obschon sie viele Reisen gemacht habe.«

		»Erwähnte sie nicht einmal, daß sie eine Schwester habe?« fragte
Jonville plötzlich.

		»Nein; wenigstens weiß ich mich nicht zu erinnern.«

		Jonville machte eine Geberde der Entmuthigung, und erst nach
einer ziemlichen Weile nahm er von neuem auf:

		»Nehmen Sie es mir nicht übel, lieber Freund, wenn ich noch
einige Fragen an Sie richte; doch möchte ich so gern einiges Licht
in diese traurige Angelegenheit bringen, daß ich mir die Freiheit
nehme, Sie einem förmlichen Verhöre zu unterziehen, als wäre ich
mit der Untersuchung betraut. – Wußte Ihre unglückliche Freundin,
wer Sie seien?«

		»Sie wußte, daß ich Paul Vitrac heiße, Maler bin und auf der
Place Pigalle wohne – doch besuchte sie mich niemals in meinem
Atelier.«

		»Ich glaube, daß ihr Fräulein Wanda daselbst einen unangenehmen
Empfang bereitet hätte. Wußte oder vermuthete Fräulein Wanda, daß
sich Ihr Herz einer Anderen zugewendet hatte?«

		»Das mochte allerdings der Fall sein; doch was verschlug
das?«

		»Wenn das Fräulein einen Verdacht hegte, so konnte sie Sie
überwacht und Ihr Geheimniß entdeckt haben; um sich dann einer
Rivalin zu entledigen, konnte sie dieselbe vielleicht –«

		»Ermordet haben oder dies von Anderen besorgen haben lassen?«
rief Vitrac emporfahrend aus. »Wenn ich dies wüßte und Beweise
dafür hätte, so würde ich die Person so gewiß tödten, so gewiß ich
Vitrac heiße!«

		»Ich glaube nicht, daß Fräulein Wanda eines Verbrechens fähig
wäre,« bemerkte Jonville ohne sonderliche Ueberzeugung.

		»Weshalb fragten Sie alsdann, ob sie es sei, die –«

		»Weil ich in meiner Ungewißheit auf jede mögliche und unmögliche
Vermuthung gerathe. Nun erinnere ich mich aber, daß Fräulein Wanda
in dem Momente, da sie den abgeschnittenen Kopf auf dem Boden Ihres
Ateliers erblickte, nur Ekel und Abscheu bekundete. Offenbar kannte
sie die arme Frau gar nicht.« [bookmark: page114]

		»Sie hatte dieselbe niemals gesehen. Der Beweis dafür ist, daß
sie gleich den Uebrigen im ersten Augenblicke an einen muthwilligen
Scherz glaubte, den sich die jungen Leute eines anderen Ateliers
erlaubten und sie mir immer wieder sagte, man habe den Kopf aus der
anatomischen Lehranstalt entwendet.«

		Jonville hätte erwidern können, daß ihm diese Ansicht Wanda's
bekannt sei, da sie dieselbe auch in seiner Gegenwart geäußert
habe; doch widerstrebte es ihm, Vitrac gegenüber den Besuch zu
erwähnen, welchen sie dem Rittmeister abgestattet hatte. Vitrac
aber fügte hinzu, als Jonville schweigend verharrte:

		»Jedenfalls wären Sie nicht auf diese Vermuthung gerathen, wenn
Ihnen nicht ein Umstand oder eine Auskunft bekannt wäre, von
welcher ich keine Kenntniß besitze. Sagen Sie mir doch unverhohlen,
was ich hiervon zu halten habe.«

		»Die Sache ist von keiner solchen Bedeutung, wie Sie anzunehmen
scheinen. – Ich habe mich nur nach der Festlichkeit daran erinnert,
daß uns, nämlich meinem Freunde Cavaroc und mir, Fräulein Wanda
noch vor dem – Vorfalle mittheilte, daß das Ende des Balles eine
Ueberraschung bringen werde.«

		»Und Sie dachten, diese Ueberraschung sollte in der traurigen
Schaustellung bestehen? Das ist ja ganz widersinnig. Wäre Wanda die
Schuldige, so hätte sie geradezu wahnsinnig sein müssen, um
derartiges im vorhinein zu verrathen. Des Weiteren war mir diese
Ueberraschung bekannt – sie bestand in dem von Dangelas
veranstalteten Maskenzuge, welchen Sie mitangesehen haben.«

		»Sie ließen mich nicht ausreden, werther Freund. Ich wollte noch
hinzufügen, daß mir dieser Gedanke nur flüchtig durch den Kopf
schoß, und ich ihn schon nach kurzer Ueberlegung als thöricht
verwarf. Ich denke nicht einmal mehr daran, und was ich vorhin
sagte, waren nichts als leere Worte, wie sie in einer lebhaft
geführten Unterhaltung jedermann entschlüpfen können. Wir wollen
daher auf andere Dinge zu sprechen kommen. Sie wurden, sagten Sie,
bereits vom Untersuchungsrichter vernommen. Was fragte er Sie und
was erwiderten Sie ihm?«

		»Ich habe ihm so viel wie nichts geantwortet, und zwar aus dem
sehr einfachen Grunde, weil mir nichts bekannt war, was er nicht
schon gewußt hätte. Als ich mich von ihm entfernte, [bookmark: page115] war ich überzeugt,
daß die behördlichen Nachforschungen keinerlei Resultat ergeben
würden.«

		»Sie waren nicht in der Morgue?«

		»Nein. Es gebrach mir an Muth, denselben traurigen Anblick
wieder vor mir zu haben, zu welchem ich in jener schauerlichen
Nacht verurtheilt war. Dangelas wollte mich zu einem Besuche in der
Morgue bewegen; doch ließ ich ihn allein gehen.«

		»Und was berichtete er Ihnen?«

		»Ich habe seitdem noch nicht mit ihm gesprochen. Er fand sich
bereits wiederholt bei mir ein, doch ließ ich ihn nicht vor; außer
Wanda hatte niemand Zutritt bei mir.«

		»Sie vergessen den Grafen Borodino.«

		»Den Grafen habe ich nur empfangen, weil ich mich ihrer
entledigen wollte, da sie bei mir war, als Borodino kam.«

		»Befand er sich in Gesellschaft seiner Nichte?«

		»Diese war im Wagen unten geblieben; doch konnte ich sie von
meinem Fenster aus sehen, da es ein offener Landauer war.«

		»Derselbe offenbar, in welchem sie vorgestern im Bois de
Boulogne erschienen. Und dann bat Sie der Graf, seine Nichte zu
malen?«

		»Ja, und ich sagte zu. Morgen soll ich schon damit beginnen, und
zwar in seiner Wohnung in der Rue Berton.«

		»Wirklich?« fragte Jonville ein wenig erstaunt.

		»Ich habe seinem Wunsche entsprochen, da ich wissen will, wer
diese Leute sind.«

		»Und dann ist die junge Dame so schön. – Auch ich gedenke bald
einen Besuch bei ihr abzustatten. – Wird aber Ihre Hand nicht ein
wenig unsicher sein, wenn Sie die Züge der Frau, die Sie geliebt
haben, auf die Leinwand zu bannen suchen werden?«

		»Ich glaube nicht; doch will ich Ihnen nicht länger
verheimlichen, daß ich hauptsächlich gekommen bin, um Sie zu
bitten, mir nähere Mittheilungen über diesen russischen Grafen zu
machen.«

		»Und bis jetzt habe ich Sie mit Fragen überhäuft, mein armer
Freund; jetzt ist es also an mir, zu antworten. Leider [bookmark: page116] kann ich
Ihnen aber nur sehr spärliche Auskünfte ertheilen. Meine
Bekanntschaft mit dem Onkel und der Nichte beschränkt sich auf eine
Begegnung im Bois de Boulogne, welcher eine gemeinschaftliche Fahrt
von der Allee de Madrid bis zu meiner Wohnung folgte. Der Graf
sagte mir bloß solche Dinge, die er zu sagen für gut befand. Ich
gedenke ihn zu besuchen; doch werden Sie ihn früher sehen als ich
und auch öfter als ich, denn das geplante Porträt wird
voraussichtlich zahlreiche Sitzungen erfordern. Während nun die
reizende Nichte Ihnen sitzen wird, werden Sie den Onkel befragen
und dieser wird Ihnen Rede und Antwort stehen.«

		»Ich möchte lieber die Nichte befragen, denn sehen Sie, mein
lieber Jonville, ich bin überzeugt, daß die Andere todt ist – es
war thatsächlich der Kopf meiner Irene, den man mir ins Atelier
schleuderte. – Ich schäme mich beinahe Ihnen zu gestehen, daß noch
ein leiser Zweifel in mir besteht – doch kann diese junge Dame, die
meiner armen Irene so wunderbar ähnlich sieht, unmöglich auch deren
Stimme haben. Sobald ich sie sprechen hören werde, wird kein
Zweifel mehr in mir obwalten können.«

		»Sie werden die junge Dame indessen nicht sprechen hören.«

		»Weshalb nicht?«

		»Weil sie stumm ist.«

		»Nicht möglich!«

		»Sie ist nicht von Geburt aus stumm, sondern verlor aus
Schrecken über eine Brandkatastrophe die Sprache, wie mir ihr Onkel
sagte. Er brachte sie nach Paris, um mit den ärztlichen Autoritäten
Rücksprache zu nehmen, und diese hoffen sie heilen zu können.
Uebrigens ist sie nur stumm, nicht aber taub; doch versteht sie
nicht französisch. Sie werden sie also nicht sprechen hören. Und
nun wissen Sie alles, was mir selbst bekannt ist.«

		»Allerdings, und ich danke Ihnen herzlichst dafür. Irene war des
Französischen wie eine geborene Französin mächtig – und ich weiß
gar nicht, wie ich an ihrem Tode auch nur einen Augenblick zweifeln
konnte, nachdem ich diesen Kopf gesehen habe, welchen ich noch
immer vor mir zu sehen glaube. Meine einzige Entschuldigung bildet
diese geradezu unglaubliche Aehnlichkeit.« [bookmark: page117]

		»In dieser düsteren Angelegenheit erscheint alles unglaublich. –
Hätten Sie jemals geglaubt, daß man mit einemmale den Gebrauch der
Sprache einbüßen kann? – Doch wird vielleicht eines Tages noch
alles klar und offenkundig werden. – Ich wünschte es von ganzem
Herzen – denn auch ich habe Ihnen ein Geständniß abzulegen –
welches Ihnen nach keiner Richtung hin schmerzlich sein kann. –
Dieses junge Mädchen hat einen tiefen Eindruck auf mich gemacht
–«

		»Wollen Sie damit sagen, daß Sie es lieben?« fragte Vitrac
lebhaft.

		»Das ist noch nicht der Fall; die Liebe stellt sich nicht so
rasch ein, es sei denn in den Romanen. Doch fühle ich, daß ich die
junge Dame lieben werde, und ich bitte Sie um einen Rath. Der Onkel
hat mich aufgefordert, ihn zu besuchen; soll ich nun dieser
Einladung Folge leisten oder nicht?«

		»Ich weiß wirklich nicht, was ich Ihnen antworten soll,«
erwiderte Vitrac sichtlich erregt.

		Ueberrascht fragte sich Jonville, womit er ihn verletzt haben
mochte, und er schickte sich bereits an, eine diesbezügliche Frage
an ihn zu richten, als in der plötzlich geöffneten Thür die Gestalt
des Rittmeisters Cavaroc erschien. Er zeigte wie immer die
strahlende Miene eines Mannes, der das Leben von der heiteren Seite
nimmt und dem die Dinge nicht so leicht zu Herzen gehen.

		»Guten Tag, werther Herr,« rief er aus und reichte Vitrac die
Hand. »Ich wollte Jonville einen Besuch machen und freue mich, Sie
bei ihm anzutreffen. Wie geht es Ihnen seit jener dummen
Geschichte? – Ich glaube ganz entschieden, daß es ein dummer Scherz
gewesen. Anfänglich wollte mir die Sache nicht aus dem Sinne; doch
nun denke ich nicht einmal mehr an dieselbe und ich glaube, daß Sie
ein Gleiches thun. Gewiß hat Ihnen Jonville über die merkwürdige
Begegnung berichtet, welche wir im Bois de Boulogne hatten, und
auch über meine störrige Stute, die ihn abgeworfen hat. –
Beiläufig, lieber Freund,« fügte er zu Jonville gewendet hinzu;
»heute Morgens erhielt ich meine Stute zurück – allerdings in sehr
herabgekommenem Zustande, denn sie hat während dieser drei Tage
hungern müssen.« [bookmark: page118]

		Während der Rittmeister sprach, hatte Vitrac seinen Hut
genommen.

		»Entschuldigen Sie mich, meine Herren, daß ich Sie so schnell
verlasse,« sprach er; »doch erwartet man mich an einem gewissen
Orte.«

		»Was ist dem Herrn Farbenkleckser eingefallen?« fragte Cavaroc,
nachdem sich die Thür hinter dem Künstler geschlossen. »Sollte er
eine Ahnung haben, daß seine Wanda Gefallen an mir findet?«

		Jonville schüttelte verneinend den Kopf; doch hätte er die
hastige Entfernung seines Freundes nicht zu erklären vermocht, da
ihm dieselbe ganz unverständlich war, ebenso wie er keine Ahnung
davon hatte, welche Vorgänge sich zur selben Zeit beim Grafen
Borodino in der Rue Berton abspielten.

	
		
		V.

		Seit jenem Vorfalle im Atelier Vitrac hätte man von Jean
Dangelas das Gleiche sagen können, was man im Jahre 1814 von den
mit den Bourbonen nach Frankreich zurückkehrenden Emigranten gesagt
hatte: er hatte nichts gelernt und nichts vergessen.

		Er hatte weder über die Ermordete, noch über Auguste Bernier
Näheres zu erfahren vermocht und dennoch dachte er unablässig an
jenen schauerlichen Auftritt in Vitrac's Wohnung und an das
Verschwinden der kleinen Putzmacherin. Von den beiden Geheimnissen
interessirte ihn das letztere am meisten, denn die Ermordung einer
ihm unbekannten Frau hatte ihn persönlich nicht zu kümmern.

		Er kannte die Todte wie gesagt nicht, wußte auch nicht, in
welchen Beziehungen sie zu seinem verehrten Meister gestanden, und
so brauchte er sich nicht sonderlich um die Ergebnisse einer
Untersuchung zu kümmern, die allem Anscheine nach zu keinem
Resultate führen würde. Umsomehr Grund hatte er aber, sich mit dem
Schicksale des jungen Mädchens zu befassen, an welchem [bookmark: page119] er so
großes Gefallen gefunden. In erster Reihe fühlte er, daß er im
Begriffe sei, sich in die junge Modistin allen Ernstes zu verlieben
und dann sagte er sich, daß er gewissermaßen schuld daran sei, wenn
dem armen Kinde ein Unglück widerfahren sein sollte, denn er hatte
ihr den Vorschlag gemacht, sie nach der Rue Berton zu begleiten und
daselbst den von der Gräfin bestellten Hut abzugeben. Er zürnte
sich auch darob, daß er seinen Posten vor dem Thore des
verdächtigen Hauses zu schnell aufgegeben und daß er nicht den Muth
hatte, sich bei der Ladenbesitzerin in der Rue de la Paix zu
erkundigen, ob ihre Arbeiterin pünktlich nach Hause gekommen.

		Nun war aber bereits der Zeitpunkt gekommen, da man an ihren
Großvater dieselbe Frage stellen konnte, und Dangelas vermochte es
kaum mehr zu erwarten, von der ihm ertheilten Erlaubniß Gebrauch zu
machen und sich am Sonntag in der Rue du Port Mahon einzufinden, wo
sie unter dem großväterlichen Schutze des alten Seemannes leben
sollte.

		Der Sonntag kam, und nachdem Jean Dangelas bei einem Weinhändler
in der Rue des Martyrs ein bescheidenes Mahl eingenommen, langte er
gegen Mittag vor dem Hause an, dessen Nummer ihm Auguste genannt
hatte.

		Das Haus hatte kein sonderlich einladendes Aeußere; es war hoch
und schmal, hatte nur einige wenige Fenster und ein großes Thor,
welches stets offen stand, einen finsteren Hausflur sehen ließ und
durch welches man in Folge einer ungefähr in Brusthöhe angebrachten
Querstange nicht eintreten konnte. Es konnte in der That
wundernehmen, auf welche Weise dieses armselige Gebäude neben den
sich rechts und links erhebenden ansehnlichen Baulichkeiten stehen
geblieben war.

		»Alle Wetter!« dachte sich Dangelas im Stillen; »der gute Mann
scheint keine Reichthümer zu besitzen. Ich vermuthete es
gewissermaßen, denn im Staatsdienste erwirbt man sich kein
Vermögen; dies ist mir aber ein Beweis für die Tugendhaftigkeit der
Kleinen, denn es hinge nur von ihr ab, sich ein bequemeres Heim zu
verschaffen. Sie hat zwei Augen im Kopfe, die so manchen bethören
könnten. Und nun wollen wir einmal beim Großpapa den Puls fühlen.
Der alte Seewolf ist im Stande, mir die Thür vor der Nase
zuzuschlagen, wenn ich mich nach [bookmark: page120] dem lieben Schäfchen erkundige,
denn ich sehe nicht aus wie ein Millionär, obschon ich mich in
Staat geworfen habe. Es muß aber gewagt werden.«

		Dangelas schob die Querstange zurück, die bei diesem Manöver
eine Klingel in Bewegung setzte, und schritt den finsteren Hausflur
entlang, ohne eine lebende Seele anzutreffen. Endlich stieß er auf
die Nische des Hausbesorgers und dieser Hausbesorger war eine
Hausbesorgerin, die sich mit der Zubereitung einer Hammelkeule
befaßte, welche in einem Topfe schmorte.

		Die ehrenwerthe Dame zuckte zusammen, als Dangelas nach Herrn
Bernier fragte, und ihm ein zornentbranntes Gesicht zuwendend,
erwiderte sie:

		»Bernier? – Wohnt nicht hier! – Auch hätten Sie weniger schreien
müssen – ich zittere an allen Gliedern vor Schrecken!«

		Diese Antwort überraschte Dangelas und er fragte sich, ob ihn
die kleine Modistin nicht zum Besten gehalten und ihm eine
unrichtige Adresse angegeben habe; doch wollte er sich nicht so
schnell entmuthigen lassen und fragte weiter:

		»Wohnt nicht hier? Bernier, ein alter Seemann?«

		»Warum sagen Sie das nicht gleich? – Der alte Seemann heißt
nicht Bernier, sondern Cordouan und wohnt mit seiner Enkelin im
fünften Stocke, am Ende der Treppe. Da ich ihn heute noch nicht
ausgehen sah, wird er wohl zu Hause sein und Sie können
hinaufgehen.«

		Dangelas entfernte sich und hörte im Fortgehen die Frau Einiges
brummen, woraus er bloß die Worte verstand: »Leichtes Blut!«

		»Ah, ah!« meinte er im Stillen, »meine kleine Freundin scheint
sich des Wohlwollens ihrer Hausbesorgerin gerade nicht zu erfreuen
und dies theile ich bereits mit ihr. – Ich bin ihr aber darum nicht
böse. – Immerhin hätte sie mir sagen können, daß ihr Großvater
nicht denselben Namen führt wie sie, denn wenn mir die alte Hexe
nicht verrathen hätte, daß er Cordouan heißt, so wäre ich in eine
schöne Verlegenheit gerathen.«

		So sprechend eilte Dangelas die Treppe empor und dank seiner
langen Beine hatte er sehr bald das oberste Stockwerk [bookmark: page121] erreicht,
wo er sich vor einer gelb gestrichenen Thür sah, auf welche ein
großer schwarzer Anker gemalt war. Ein Irrthum schien also gänzlich
ausgeschlossen, denn dieses nautische Symbol deutete in nicht
mißzuverstehender Weise darauf hin, daß der Bewohner dieser Räume
dem Seedienste angehört habe.

		»Hier ist also das gelobte Land,« sagte sich der junge Mann, den
die Aussicht, Auguste wiederzusehen, in die beste Stimmung versetzt
hatte. »Ich glaube, sie wird mich freundlich aufnehmen – aber der
Alte? – Das wäre schlimm; doch werde ich trachten, den Zornigen zu
versöhnen.«

		Er suchte die Klingel, gewahrte aber alsbald, daß die Thür
dieses nützliche Geräth entbehre.

		»Es scheint, daß Großpapa nur selten Besuche empfängt,« murmelte
er.

		Und damit pochte er ganz leise an die Thür, um den alten Herrn
nicht zu erschrecken, der seiner Ansicht nach etwas unwirsch
veranlagt sein mochte. Doch kam niemand die Thür zu öffnen. Nach
einer kleinen Weile pochte Dangelas stärker und mit derselben
Erfolglosigkeit.

		»Sollte sich der alte Herr vor seinen Gläubigern fürchten?«
fragte sich Sparbüchse. »Ich kenne das – und mache den meinigen
niemals auf – vielleicht verhält es sich hier ebenso und es bedarf
eines besonderen Zeichens. Das werden wir sofort wissen. Der alte
Seebär ist gewiß Freimaurer.«

		Damit pochte er dreimal in regelmäßigen Zwischenpausen an die
Thür; aber auch das war vergebens, nichts rührte und regte sich in
der Wohnung.

		»Vielleicht war das Abfeuern der Schiffskanonen Sache des Alten
und darob ist er taub geworden,« sagte sich Dangelas; »doch wollen
wir auch hierüber bald im Klaren sein.«

		Bei diesen Worten begann er mit beiden Fäusten gegen die Thür zu
hämmern, daß es selbst einen Sterbenden zum Leben hätte erwecken
müssen. Dann drückte er das Ohr an die Thür und es schien ihm, als
vernähme er ein Geräusch, als hätte jemand einen Stuhl oder sonst
einen Gegenstand umgeworfen.

		»Der Alte ist da!« rief er laut aus. »Die alte Hexe sagte mir
ja, daß er nicht ausgegangen sei. Aber weshalb kommt er [bookmark: page122] nicht zum
Vorschein? Sollte er krank sein? Es sieht aber ganz so aus, als
wäre die Kleine nicht daheim – und in diesem Falle bleibt mir
nichts anderes übrig, als in guter Ordnung den Rückzug anzutreten.
– Ich habe doch nicht einen Funken Glück!«

		Er schickte sich bereits an, die Treppe wieder hinabzusteigen,
als er unter der Thür, die nicht dicht an den Fußboden reichte, und
durch das Schlüsselloch dünne Rauchfäden hervordringen sah, während
er zu gleicher Zeit einen brandigen Geruch verspürte.

		»Sollte es in seiner Koje brennen? Ich kann ihn doch nicht
braten lassen wie einen Häring, den man in einer Senfbrühe
aufzutragen gedenkt, und es wäre am besten, der alten Hexe Meldung
zu erstatten und die Feuerwehr zu holen. Allerdings, aber ich weiß
nicht, woher ich die Feuerwehr nehmen soll, und bevor diese
anlangt, kann Großpapa bereits gebraten sein. Wüßte ich bestimmt,
daß es in dem Zimmer brennt, so würde ich die Thür sprengen – doch
kommt der Geruch möglicherweise aus der Küche.«

		Dangelas sog mit vollen Nüstern den durch die Spalten
herausdringenden Rauch ein und fuhr dann in seinem Monolog
fort:

		»Das riecht genau wie Kohlengas. Man sollte meinen, daß sich da
eine Schneidermamsell mit Kohlengas tödten will.«

		Diese Vorstellung erweckte eine andere in ihm und plötzlich rief
er aus:

		»Thor, der ich bin! – Das ist vielleicht Auguste! – Ja, ja, ihr
Großvater hat sie wahrscheinlich ausgezankt und dann hier
eingeschlossen. In ihrer Verzweiflung hat sie vermuthlich die
Fenster fest verschlossen und Kohlen auf einer Wärmplatte
angezündet. – Oho, das werden wir aber nicht zugeben; das arme Kind
soll sofort frische Luft haben.«

		Er wich ein wenig zurück und versetzte der Thür einen mächtigen
Fußtritt; die Thür rührte sich aber nicht und er sagte:

		»Um so schlimmer! – Dann drückte ich sie ein!«

		Mit aller Kraft rannte er mit der Schulter gegen die Thür, die
in ihren Angeln erbebte, aber nicht nachgab. Dangelas war indessen
in Aufregung gerathen und hätte sich eher den [bookmark: page123] Kopf an der Thür
zerschmettert, als darauf verzichtet, in die Wohnung einzudringen,
wo seine kleine Freundin, wie er meinte, mit dem Tode rang.

		Dreimal wiederholte er seinen Ansturm, immer stärker als das
vorhergehendemal, bis das Schloß endlich nachgab und die Thür unter
lautem Krachen aufsprang.

		Eine dichte Rauchwolke quoll Dangelas entgegen, daß er für einen
Moment zurückweichen mußte. Er rieb sich die Augen, die in Folge
des beißenden Rauches zu thränen begannen, und vernahm jetzt ganz
deutlich ein Geräusch, welches auf ein Haar dem Röcheln eines
Menschen glich, und der Gefahr des Erstickungstodes trotzend,
stürmte er vorgeneigten Kopfes in das Zimmer.

		Er war noch nicht weit gekommen, als er gegen eine auf Füßen
stehende Wärmpfanne stieß, auf welcher ein Häuflein Kohle glimmte
und die durch den Stoß zu Boden geworfen wurde. Er erlangte aber
sofort das Gleichgewicht wieder und hatte die Geistesgegenwart, zu
einem Fenster, welches das Tageslicht eindringen ließ, zu eilen und
eine Glasscheibe zu zertrümmern.

		Mehr bedurfte es nicht, um einen Luftzug herzustellen, der die
giftigen Kohlendämpfe vertrieb und einige Helligkeit in dem Zimmer
erzeugte, in welchem Dangelas jetzt Umschau hielt.

		Der Raum, in welchen er derart eingedrungen war, enthielt nur
wenige Möbelstücke: einen Tisch aus weichem Holze und einige
Strohstühle. Derselbe stieß an ein zweites Zimmer, welches ebenso
spärlich eingerichtet zu sein schien, und weiterhin befand sich
offenbar ein drittes, da eine Thür zu sehen war, die indessen
geschlossen war.

		In den ersten zwei Zimmern sah Dangelas niemanden; Auguste
befand sich nicht hier, und das Röcheln, welches ihn derart
erschreckt hatte, rührte nicht von ihr her.

		Diese Abwesenheit eines lebenden Wesens war ihm indessen
unbegreiflich, denn die Kohlen auf der Wärmpfanne hatten sich nicht
allein entzündet, und er blickte eifrig suchend um sich. Endlich
entdeckte er eine mit den beiden Enden an zwei gegenüberliegenden
Wänden befestigte Hängematte ungefähr in der Höhe seines Gesichtes,
und durch den sich langsam zertheilenden [bookmark: page124] Rauch glaubte er eine
männliche Gestalt auf dem luftigen Lager zu erblicken.

		Dangelas riß das Fenster dieses absonderlichen Schlafgemaches
auf, und ohne sich um die Folgen zu kümmern, die ein solches
Manöver nach sich ziehen mußte, löste er am Fußende der Hängematte
das Seil, womit sie an einem in die Wand getriebenen Haken
befestigt war. Hieraus ergab sich, daß der Mann herabglitt und auf
den Füßen stehend, in die Arme des jungen Malers sank, der ihn
sachte in einen glücklicherweise nahestehenden, alten Fauteuil
gleiten ließ.

		Der alte Mann, den Dangelas auf diese Weise einem sicheren Tode
entrissen hatte, konnte nur der Großvater Auguste's sein. Er hatte
ganz den energischen Kopf eines alten Seebären und das mit
Tannenholz getäfelte Zimmer, in welchem er in einer Hängematte
schlief, als hätte er sich an Bord befunden, hatte genau das
Aussehen einer Schiffskajüte.

		Der alte Mann hatte das Bewußtsein verloren, war aber nicht
todt, denn er bewegte Arme und Beine und öffnete den Mund, um Luft
zu bekommen, gleichwie es ein Ertrinkender thut, der an die
Oberfläche des Wassers gelangt. Es währte nicht lange, so öffnete
er auch die Augen, und als er Dangelas vor sich sah, machte er eine
Bewegung, wie um ihn zurückzustoßen; dann hob er sogar den Arm, als
hätte er dem Anderen einen Faustschlag versetzen wollen, doch
mangelte es ihm hierbei an der erforderlichen Kraft.

		Diese Art, dem Retter seines Lebens zu danken, entlockte
Dangelas ein Lächeln; es ward ihm sofort klar, daß er sich den Zorn
des Alten zugezogen, weil er ihn am Sterben gehindert hatte. Nun
handelte es sich indessen darum, zu erfahren, weshalb es jener so
eilig hatte, aus dem Leben zu scheiden.

		Auf einer Commode stand ein Napf mit Wasser gefüllt. Dangelas
tauchte sein Taschentuch in dasselbe und benetzte damit die
Schläfen des Todescandidaten, der sich allmählich ganz erholte.

		»Nun,« fragte Jean, »geht es jetzt besser?«

		»Was wollen Sie von mir?« fragte der alte Cordouan rauhen
Tones.

		»Ich will nur Ihr Bestes, mein Lieber.« [bookmark: page125]

		»Ich bin nicht ›Ihr Lieber‹. Wie sind Sie da
hereingekommen?«

		»Durch die Thür.«

		»Das ist nicht wahr, nachdem ich die Thür sorgfältig versperrt
hatte.«

		»Ich habe aber die Thür eingebrochen, mit Verlaub! – Auf dem
Treppenabsatz roch es schon zehn Schritte weit nach Kohlengas, und
da sagte ich mir, hier will sich jemand den Garaus machen, und doch
werde ich das nicht zugeben und darauf –«

		»Das hatte Sie gar nicht zu kümmern. Stecken Sie die Nase in
Ihre eigenen Angelegenheiten und lassen Sie mich zufrieden.«

		»Das heißt mit anderen Worten: Machen Sie, daß Sie fortkommen,
damit ich von vorn anfange. Ebenso gut könnten Sie von mir
verlangen, ich möge Ihnen einen neuen Kohlenvorrath holen und
denselben auf der Wärmpfanne, die ich beim Hereinkommen zu Boden
warf, in Brand setzen. Ja, Kuchen! – Sie sollen und müssen am Leben
bleiben!«

		»Aber was geht denn das Sie an?«

		»Das geht mich insofern an, als man in Ihrem Alter kein Recht
hat, einen Selbstmord zu begehen, noch dazu, wenn man das
Verdienstkreuz besitzt! O! versuchen Sie nicht zu leugnen, denn das
Ding da gehört ja Ihnen,« erklärte Sparbüchse und deutete mit dem
Finger auf eine Stelle oberhalb des Kamins, wo man in einem Rahmen
unter Glas ein Diplom und ein rothes Bändchen mit einem funkelnden
Kreuze daran sah.

		»Ja, das gehört allerdings mir und man hat es mir nicht deshalb
gegeben, weil ich mein Leben lang auf der Bärenhaut lag,« erwiderte
der Alte und richtete sich stolz empor.

		»Das habe ich mir selbst gedacht, und gerade weil Sie es redlich
verdient haben, dürfen Sie keinen Selbstmord verüben, wie eine
Näherin, die von ihrem Liebhaber verlassen wurde. – Und das hätten
Sie gethan, wenn ich nicht Ihre Thür erbrochen und ein paar
Fensterscheiben zerschlagen hätte. – Ich werde es aber zu
verhindern wissen, daß Sie die Dummheit wiederholen!«

		Diese Worte schienen einigen Eindruck auf den Alten zu machen.
Er begann den jungen Maler zu mustern, wie er einst [bookmark: page126] seine Matrosen
gemustert haben mochte, wenn sie in Reih und Glied vor ihm standen,
und offenbar entdeckte er einen sympathischen Zug in dem Gesichte
des Anderen, denn statt etwas zu erwidern, nickte er bloß
schweigend mit dem Kopfe.

		»Lassen Sie ein vernünftiges Wort mit sich reden,« nahm
Dangelas, ermuthigt durch diesen halben Erfolg, sanften Tones
wieder auf; »sagen Sie mir, daß Sie nicht mehr ans Sterben denken
und erzählen Sie mir, wo Sie der Schuh drückt. Das wird Ihnen
Beruhigung gewähren. Was hat Sie veranlaßt, einen Selbstmordversuch
zu unternehmen? Die Noth war's gewiß nicht.«

		»Die Noth?« knurrte Cordouan. »Ich habe dreißig Jahre gedient,
habe Feldzüge mitgemacht, Wunden davongetragen, das Verdienstkreuz
erhalten und beziehe eine Pension von sechzehnhundertfünfzig Francs
jährlich. Das ist aber weit mehr als ich benöthige.«

		»Also, was denn? – Sie sind doch hoffentlich nicht
verliebt?«

		Der Alte zuckte die Achseln statt zu antworten und Sparbüchse
fuhr fort:

		»Grämen Sie sich vielleicht, weil Sie nicht mehr auf hoher See
sind? Das könnte ich zur Noth noch begreifen.«

		Dangelas vermuthete bereits die wahre Ursache der Verzweiflung
des Alten; doch wollte er, daß derselbe den Gegenstand selbst zur
Sprache bringe, und statt von Auguste zu sprechen, schlich er, wie
man zu sagen pflegt, wie die Katze um den heißen Brei herum.

		»Sie wollen also wissen, weshalb ich es satt habe zu leben?« hub
der Alte nach einer Weile an. »Nun denn, ich kann's Ihnen ja sagen.
Sie scheinen mir ein rechtschaffener Mann zu sein, und Sie sollen
mich nicht für einen Feigling ansehen, der heimlich desertirt, noch
bevor ihm der liebe Gott den Abschied ertheilt hat. – Helfen Sie
mir, damit ich aufstehen kann, und stützen Sie mich, damit ich
unterwegs nicht zusammenklappe.«

		Verwundert kam Dangelas diesem Verlangen nach, und nun führte
ihn der Alte zu der Thür des dritten Zimmers. Wohl schwankte er
unterwegs einigemale bedenklich, denn er [bookmark: page127] stand noch nicht ganz
fest auf den Füßen; doch langte er glücklich bei der Thür an. Er
öffnete dieselbe und sagte:

		»Sehen Sie da hinein.«

		Dangelas machte große Augen, als er sich in einem niedlichen
kleinen Zimmer sah, welches zwar nicht prächtig, aber mit einer
gewissen Eleganz eingerichtet war, die in auffallendem Gegensatze
zu der fast spartanischen Einfachheit der von dem alten Seemann
bewohnten Zimmer stand. Den Fußboden bedeckte ein hübscher Teppich,
in einer Ecke standen zwei niedrige Stühle mit Handstickerei
geschmückt, das kleine eiserne Bett zierten schneeweiße Vorhänge
und auf dem Kamin standen einige Blumentöpfe, Blumen auch auf dem
Fensterbrett, Blumen in allen Ecken. Es war ein zierlich kleines
Nest für ein junges Mädchen und dieses Nest stand leer.

		Dangelas wurde der Zusammenhang sofort klar.

		»Hier hat sie gewohnt,« sprach der Greis langsam; »und außer ihr
hatte ich sonst niemanden auf der Welt. Vor zwei Tagen entfernte
sie sich aus dem Hause und seither habe ich sie nicht mehr
gesehen.«

		Diese Worte beseitigten jeden Zweifel in Dangelas. »Sie« – war
Auguste und Auguste war seit zwei Tagen nicht mehr zum Vorschein
gekommen. Es ging dem wackeren Jungen wie ein Stich durchs Herz;
doch ließ er sich nichts von seinem Schrecken merken, und indem er
sich den Anschein gab, als wüßte er nicht, von wem der alte Seemann
eigentlich spreche, sagte er:

		»Wen meinen Sie? – Ihre Tochter?«

		»Meine Enkelin,« verbesserte Cordouan. »Ihre Mutter war meine
Tochter und die starb bei der Geburt der Kleinen, die ich
fortwährend bei mir hatte, seitdem sie auf der Welt ist. Ich lebte
nur für sie und nun hat sie mich verlassen. Sie wissen jetzt,
weshalb ich sterben wollte.«

		Es kostete Dangelas eine große Ueberwindung, ihm nicht sofort zu
verrathen, was sich vor zwei Tagen zugetragen. Er sagte sich aber,
daß der richtige Augenblick noch nicht gekommen und daß es
erforderlich sei, den bedauernswerthen alten Mann entsprechend
vorzubereiten, bevor er über seine Begegnung mit dem armen Kinde
berichtete, dessen Verschwinden auch ihn in [bookmark: page128] hohem Grade beunruhigte.
Mehr denn je war er überzeugt, zu dem Verderben seiner kleinen
guten Freundin beigetragen zu haben.

		»Ja,« fuhr Cordouan fort; »Freitag Früh entfernte sie sich vom
Hause, um nach dem Laden zu gehen, wo sie arbeitete, und als ich
sie am Abend abholen ging, wie ich es jeden Abend that, sagte mir
ihre Principalin, daß sie noch nicht zurückgekehrt sei.«

		»Und hernach?«

		»Hernach? Ich verbrachte eine schauderhafte Nacht, und am
anderen Tage eilte ich früh Morgens zur Polizei.«

		»Und?«

		»Der Commissär, der meinen Bericht entgegennahm, lachte mir ins
Gesicht.«

		»Wie meinen Sie das?«

		»Der Commissär sagte mir, daß hübsche Mädchen niemals verloren
gehen und daß auch meine Enkelin früher oder später zum Vorschein
kommen werde. Ich ließ mich aber nicht so leicht abfertigen,
gerieth allmählich in Zorn und da wies er mich hinaus! Meiner Treu,
hätte ich einen Stock bei mir gehabt, so hätte ich ihn
niedergeschlagen.«

		»Was er redlich verdient hätte.«

		»Ach nein, ich hätte damit unrecht gethan, denn der Mann hatte
recht,« erwiderte der alte Seemann bitter. »Ich wollte es nicht
glauben, daß mein Blut ehrvergessen sein könnte, und dies war ein
großer Irrthum von mir. Gestern ging ich wieder zu der
Ladeninhaberin, und da sagte sie mir, eine ihrer Arbeiterinnen habe
Auguste tagsvorher in Gesellschaft eines jungen Mannes begegnet.
Hätte ich erfahren, man habe meine Enkelin in einen Hinterhalt
gelockt und getödtet, so hätte ich mich von meiner Verzweiflung
nicht übermannen lassen; den Gedanken aber, daß meine Enkelin
gleich so vielen Anderen den Pfad des Lasters betreten habe,
vermochte ich nicht zu ertragen. Ihren Verlust hätte ich vielleicht
stillschweigend hingenommen; aber die Schande überwältigte mich, um
dieselbe zu ertragen, mangelte es mir an dem erforderlichen
Muth.«

		»Und da wußten Sie nichts besseres anzufangen, als sich das
Leben zu nehmen, wie ein Unterofficier, den man bei einem [bookmark: page129] Diebstahle
ertappt har? Alle Wetter, Sie haben es aber eilig gehabt! Zum Glück
bin ich rechtzeitig angelangt.«

		»Ich weiß Ihnen wahrlich keinen Dank dafür,« erklärte der Greis
rauh.

		»Das sehe ich,« erwiderte Dangelas lächelnd.

		»Ich verwünsche Sie sogar zu allen Teufeln. Ich habe gelitten,
was man leidet, wenn man sterben soll; dann empfand ich nichts
mehr, denn ich hatte das Bewußtsein verloren, und nun werde ich
alles von neuem durchzumachen haben.«

		»Dazu wird Ihnen alle Lust vergehen, wenn Sie mich ruhig anhören
wollen.«

		»Das ist ganz überflüssig, da ich alles weiß, was Sie mir sagen
wollen.«

		»Sie wissen gar nichts. Vor allem muß man den Leuten nicht alles
glauben. Man erzählte Ihnen, man habe Ihre Enkelin mit einem jungen
Manne auf der Straße begegnet; nun, was beweist das? Vielleicht
geschah das in allen Ehren.«

		»Hören Sie mir nur auf!«

		»Wenn sie einen Liebhaber hatte, so brauchte sie nicht mit ihm
zu fliehen, um weiterhin mit ihm zusammenzukommen; da liegt etwas
anderes vor, dessen seien Sie sicher.«

		»Allerdings; sie ist fort und wird nicht wiederkommen.«

		»Sie glauben also, daß sie todt ist?«

		»Das nicht; weshalb hätte man sie denn ermordet? Sie hatte weder
Geld noch Geldeswerth bei sich.«

		»Aber ihre Schönheit hatte sie bei sich, und es mangelt in Paris
nicht an Personen, die fähig sind, ein hübsches junges Mädchen zu
entführen und hinter Schloß und Riegel zu halten. Was würden Sie
nun sagen, wenn ich Ihnen verrathen wollte, daß ich allen Grund zu
der Annahme habe, daß Ihrer Enkelin ein Gleiches widerfahren
ist?«

		»Was wollen Sie damit sagen?« rief der alte Cordouan aus.
»Erklären Sie sich deutlicher! – Kennen Sie meine Enkelin?«

		»Und was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen mittheilen wollte,«
sprach Dangelas nicht ohne Zögern, »daß der junge Mann, in dessen
Begleitung sie vorgestern gesehen wurde –«

		»Nun denn?« [bookmark: page130]

		»Meine Wenigkeit war.«

		Dangelas war bei dieser Mittheilung darauf vorbereitet, daß der
alte Mann in zornige Vorwürfe ausbrechen werde; er ahnte aber
nicht, daß ihn der Greis an der Kehle fassen und ihm zurufen
werde:

		»Du, Elender! – Du hast mir meine Enkelin geraubt – und das
wagst Du mir ins Gesicht zu sagen?«

		Es kostete den jungen Mann keine sonderliche Anstrengung, sich
von den Griffen des alten Seesoldaten zu befreien, der noch vor
wenigen Minuten in Erstickungsgefahr geschwebt.

		Er hob ihn bei den Armen empor, trug ihn in das anstoßende
Zimmer und ließ ihn in den Fauteuil niedergleiten, in welchen er
ihn bereits gebettet, als er ihn aus der Hängematte gehoben, und
sprach ruhigen Tones:

		»Hören Sie mich doch an, bevor Sie in Harnisch gerathen. Welcher
Teufel reitet Sie, mein Lieber? Ich will Ihnen Auskunft über Ihre
Enkelin geben, die Sie betrauern, und statt mir zu danken, wollen
Sie mich erdrosseln! Meiner Treu, Sie würden verdienen, daß ich Sie
da sitzen lasse und kein Wort mehr zu Ihnen spreche.«

		»Nein, nein,« stammelte der Alte ganz zerknirscht; »nein,
bleiben Sie – und erzählen Sie mir von ihr – Sie haben sie
gesehen?«

		»Freitag Nachmittag, gegen drei Uhr, habe ich sie auf dem Square
Notre Dame gesehen, und da nahm ich mir die Freiheit, sie
anzusprechen. Ich sehe nicht ein, weshalb ich Ihnen das nicht sagen
sollte, denn wenn Sie ein wenig nachdenken wollten, so müßten Sie
sofort einsehen, daß ich mir nichts vorzuwerfen habe, nachdem ich
zu Ihnen gekommen bin. Oder meinen Sie etwa, ich sei ganz zufällig
da die fünf Treppen zu Ihnen heraufgeklettert? – Lange nicht! – Ich
wußte ja nicht einmal, daß Sie auf der Welt seien, als ich mit
Ihrer Enkelin sprach, die ich noch nie gesehen hatte und die mir
erst Ihre Adresse nannte. Nun, sie ertheilte mir auch die
Erlaubniß, Ihnen am Sonntage einen Besuch abzustatten, da ich sie
an diesem Tage bei Ihnen antreffen würde, und Sie sehen, daß ich
keine Zeit verloren habe, um von dieser Erlaubniß Gebrauch zu
machen.« [bookmark: page131]

		Rathlos blickte Cordouan den jungen Mann an; er wagte keine
Frage an ihn zu richten, obschon er vor Begierde brannte zu
erfahren, welches Ende dieses Abenteuer genommen, von welchem er
bloß den Anfang kannte. Nach einer kurzen Pause fuhr Dangelas
fort:

		»Weshalb sollte ich Ihnen verhehlen, daß ich dem reizenden Kinde
allerlei Artigkeiten sagte? Anfänglich des Scherzes wegen, und als
ich dann merkte, daß das nicht verfange, willigte ich ein, zu Ihnen
zu kommen, um Sie von meinen Absichten in Kenntniß zu setzen und
Sie um die Erlaubniß zu bitten, Sie auch ferner zu besuchen – alles
in der redlichsten Absicht. Ich sollte Ihre Enkelin hier antreffen
und sie sollte Sie bereits auf meinen Besuch vorbereitet haben. Und
nun hoffe ich, lieber Herr, werden Sie keine so schlechte Meinung
mehr von mir haben.«

		»Ich will Ihnen Glauben schenken,« erwiderte Cordouan ohne
sonderliche Ueberzeugung; »doch wohin ging sie, als Sie ihr
begegneten?«

		»Sie sollte einer Dame einen neuen Hut überbringen.«

		»Und den Betrag der Rechnung beheben, wie mir die Ladeninhaberin
sagte, die mir sogar den Verdacht zu hegen schien, daß meine arme
Kleine nicht zurückgekehrt sei, weil sie sich das Geld aneignen
wollte.«

		»Es wäre viel vernünftiger gewesen, wenn sie sich bei der Dame,
die den Hut bestellt hatte, nach dem Verbleibe ihrer Arbeiterin
erkundigt hätte.«

		»Sie behauptet, daß sie hingeschickt und den Bescheid erhalten
habe, man habe meine Enkelin nicht einmal gesehen.«

		»Das ist eine unverschämte Lüge, denn ich habe sie bis zu dem
Hausthore der in Rede stehenden Dame begleitet. Sie ging allein in
das Haus, ich aber erwartete sie vor dem Thore – die Nacht brach an
und da der Ort ziemlich öde und verlassen ist, wollte ich sie den
Rückweg nicht ohne Begleitung antreten lassen. Ich wartete lange
auf sie und da sie nicht zum Vorscheine kam, so klingelte ich. Ein
baumlanger Lakai sagte mir, sie sei schon längst fort. Ich glaubte
ihm und entfernte mich. Weiter weiß ich nichts; doch vermuthe ich,
daß mich der Strolch von Lakai belogen hatte.« [bookmark: page132]

		Der Greis erhob sich und fragte:

		»Das ist in Passy, wie mir die Ladeninhaberin sagte?«

		»Ja, in der Rue Berton, dicht am Quai.«

		»Wollen Sie mich dahin begleiten?«

		»Denselben Vorschlag wollte ich Ihnen soeben machen.«

		Dangelas sprach die Wahrheit. Als er erfuhr, daß die junge
Putzmacherin nicht nach Hause gekommen sei, war es sein erster
Gedanke gewesen, nach Passy zu eilen, und er wäre auch allein dahin
gegangen, selbst auf die Gefahr hin, daß man ihm die Thür abermals
vor der Nase zuschlagen werde. Selbstverständlich war es ihm
lieber, in Begleitung des Alten zu gehen, denn dieser war eher
berechtigt, sich nach seiner Enkelin zu erkundigen als Dangelas,
der mit ihr nicht verwandt war.

		»Wir Zwei,« fügte er hinzu, »werden doch dieses Gelichter
zwingen können, uns die arme Auguste herauszugeben.«

		»Sie glauben also, daß man sie gefangen hält?« fragte
Cordouan.

		»Das weiß ich nicht – ich kann Ihnen nur das Eine sagen, daß ich
sie hineingehen, aber nicht herauskommen sah. Hätte ich ahnen
können, daß sie an dem Abende nicht zu Ihnen nach Hause kommen
werde, so hätte ich mich unverzüglich zu dem Polizeicommissär
begeben.«

		»Wir gehen also jetzt nach Passy.«

		»Sehr wohl; werden Sie aber im Stande sein, den weiten Weg
zurückzulegen?«

		»Lieber schleppe ich mich auf allen Vieren hin, bevor ich
Auguste verlasse – und dann werden wir einen Wagen nehmen. Ich bin
noch nicht ganz fest auf den Beinen und der Kopf ist mir schwer wie
eine sechsunddreißigpfündige Kanonenkugel; doch wird mir die
frische Luft jedenfalls wohl thun. Lassen Sie mich bloß meine
Gedanken ein wenig sammeln, bevor wir uns auf den Weg machen.«

		Dangelas war neugierig zu erfahren, wie der alte Mann das
anstellen werde. Auf dem Tische stand ein mächtiges, mit Wasser
gefülltes Waschbecken; Cordouan tauchte seinen ganzen Kopf
wiederholt in dasselbe und während er sich pustend und schnaubend
wie ein Neufundländer abtrocknete, sagte er:

		»Und nun kann's losgehen; ich bin bereit.« [bookmark: page133]

		Er nahm einen alten Ueberrock aus Segeltuch um, der schon so
manchen Sturm überstanden haben mochte, stülpte sich einen derben
Hut aus Wachsleinwand auf den Kopf und sagte:

		»Gehen wir. Doch halt, ich habe Sie noch gar nicht nach Ihrem
Namen gefragt.«

		»Ich heiße Jean Dangelas.«

		»Und welches Handwerk betreiben Sie?«

		»Ich bin Maler.«

		»Zimmermaler? Pfui Teufel!«

		»Nein, nicht Zimmermaler. Ich male Porträts – sehr viele
Porträts – und auch sonstige Bilder. Ich bin Künstler.«

		»Das freut mich, denn wenn Sie wirklich die Absicht haben,
Auguste zu heiraten, so hätten Sie keine Aussicht auf Erfolg, wenn
Sie ein einfacher Handwerker wären. Vorläufig handelt es sich
indessen um andere Dinge; vorläufig müssen wir die Kleine wieder zu
Stande bringen. Also marsch, vorwärts!«

		»Und Ihre Thür, die ich zertrümmert habe? Ihre Wohnung wird
offen bleiben, so daß ein jeder ungehindert eintreten kann?«

		»Bei mir kann man nichts stehlen, denn ich besitze nichts,«
erwiderte Cordouan, der bereits auf der Treppe war. Dangelas folgte
ihm, voll Bewunderung für diesen Greis, der vor kaum einer halben
Stunde mit dem Tode rang und jetzt die Treppe hinabeilte, ohne sich
an die Brüstung derselben zu klammern.

		Die Hausbesorgerin stand bereits lauernd vor ihrer Thür, wie die
Spinne inmitten ihres Netzes, und als ihr Miether daherkam, rief
sie ihm recht unhöflich entgegen:

		»Hören Sie einmal, was treiben Sie denn in Ihrer Wohnung oben?
Das ganze Haus ist voll Rauch, daß es stinkt wie die Pest. – Das
kommt nur von Ihnen her, das ist einmal sicher.«

		Und als der Alte vorüberging, ohne ihr eine Antwort zu geben,
schrie sie ihm in den höchsten Tönen nach:

		»Sie scheinen auch zum Spaß Ihre Fensterscheiben zu zerschlagen?
Der Hof ist voll mit Glasscherben. Doch das geht mich nichts an;
Sie werden schon bezahlen und der Hausherr wird Sie hinauswerfen.«
[bookmark: page134]

		Cordouan wendete sich nicht einmal zurück und auch Dangelas, der
dicht hinter ihm kam, schwieg, obschon er nicht übel Lust gehabt
hätte, sich mit der Megäre auf einen Zweikampf mit gepfefferten
Worten einzulassen.

		Man langte auf der Straße an und fünf Minuten später fuhren die
beiden Männer in einem Fiaker nach Passy. All dies war so schnell
vor sich gegangen, daß Dangelas nicht einmal Zeit hatte, über die
Folgen des Unternehmens nachzudenken, in welches er sich jetzt
einließ; jetzt erst begann er die Sache zu erwägen und es schien
ihm, als wäre sie sehr gewagt.

		Er hielt es für ziemlich ausgemacht, daß man Auguste gewaltsam
in der Rue Berton zurückhalte; nur vermochte er keinen Grund dafür
zu finden, und allmählich drängte sich ihm die Frage auf, ob sie
nicht freiwillig dort zurückgeblieben.

		Dieser häßliche Gedanke hatte sich ihm schon vorgestern
aufgedrängt, während er auf Auguste wartete, und er suchte
denselben von sich zu weisen; doch wenn diese Annahme nicht aller
Begründung entbehrte, so war es recht unüberlegt von ihm, den
rechtschaffenen alten Mann in das Haus zu begleiten, wo dessen
Enkelin ihre Triumphe feierte. Es war indessen schon zu spät, um
diese Erwägungen zu machen, oder sich von denselben beeinflussen zu
lassen.

		Da man in den saueren Apfel gebissen hatte, mußte man ihn ganz
verzehren, selbst wenn das Mißtrauen des alten Soldaten erweckt
werden sollte, der ihn bereits im Verdachte gehabt hatte, daß er
sich mit seiner Enkelin verbündet habe, um ihn zu hintergehen.

		Seitdem man in den Wagen gestiegen war, hatte der alte Seebär
kein Wort gesprochen; nur sein faltenreiches, verwittertes Gesicht
verrieth, daß er im Stillen allerlei energische Absichten
hegte.

		Dangelas hatte es unterlassen, Cordouan über den schauerlichen
Auftritt im Atelier Vitrac und über seinen Besuch in der Morgue zu
berichten, der den Ausgangspunkt seiner Bekanntschaft mit Auguste
bildete. Alle diese Dinge gedachte er erst zur Sprache zu bringen,
wenn er die Gewißheit erlangt haben würde, daß die Dame und der
Herr, die in dem Hause der Rue Berton wohnten, auf irgend eine
Weise mit der Angelegenheit [bookmark: page135] des abgeschnittenen Kopfes verknüpft
waren, und da er die Beiden in dem Momente, da sie nach Hause
fuhren, nicht gesehen hatte, so konnte er sich diesbezüglich kein
Urtheil bilden.

		Es währte kaum mehr als eine Viertelstunde, so hatten Dangelas
und Cordouan die Stelle erreicht, wo Ersterer am Freitag Abends auf
einen Tramwaywagen gesprungen war, um sich den Nachforschungen
eines Spions zu entziehen. Diese Erinnerung diente nur dazu, ihn in
der Ansicht zu bestärken, daß sich in jenem Hause absonderliche
Dinge zugetragen haben mögen.

		»Hier ist es,« sprach er zu seinem Gefährten und zeigte ihm die
Mauer des Gartens. »Der Zugang befindet sich in der Rue Berton;
doch erstreckt sich das Grundstück bis zum Quai.«

		»Diese Mauer da?« meinte Cordouan. »Ich könnte noch über
dieselbe klettern, wenn man mir den Eintritt verweigern sollte. Das
wäre noch immer leichter, als bei stürmischem Wetter in den
Mastkorb hinaufzusteigen.«

		»Hoffen wir, daß es nicht so weit kommen wird. Teufel auch!
Einbruch in ein bewohntes Haus – Sie könnten sich damit eine nette
Geschichte einbrocken!«

		Cordouan erwiderte nichts, machte aber eine Bewegung, die
deutlich besagte, daß er sich keinen Pfifferling daran kehre;
Dangelas aber fragte sich beunruhigt, wie weit er dem alten
Seemanne auf dem gefährlichen Pfade folgen solle, den derselbe zu
betreten entschlossen zu sein scheine.

		An der Ecke der Rue Berton ließ Dangelas den Wagen halten,
worauf er mit seinem Begleiter ausstieg. Er zog es
vernünftigerweise vor, zu Fuße bis zu dem Hausthor zu gehen, statt
seine Ankunft durch das Rollen der Räder anzukündigen, um die
Bewohner des geheimnißvollen Hauses überraschen zu können. Die
Folge lehrte, daß er richtig calculirt habe.

		Als er vor dem Hausthore anlangte, sah er beide Flügel desselben
offen stehen; als er zum erstenmale vor demselben erschien, hatte
ihm ein widerhaariger Lakai kaum geöffnet. Allerdings schickte sich
derselbe Lakai gerade an, die Thorflügel zu schließen; doch sah man
noch unbehindert in den Hof, wo ein livrirter Kutscher im Begriffe
war, zwei vor einen Landauer geschirrte Pferde auszuspannen.
Offenbar war der Besitzer derselben wieder soeben nach Hause
gekommen. [bookmark: page136]

		Dangelas beeilte sich einzutreten, noch bevor das Thor
geschlossen wurde, und dabei schob er den alten Seemann, der
vorzudringen bereit war, sich hier aber auf unbekanntem Terrain
bewegte, energisch vor sich einher.

		Die beiden Männer befanden sich also in der Festung; jetzt
handelte es sich indessen darum, daselbst auch festen Fuß zu fassen
und mit der Besatzung eine Unterhandlung anzubahnen.

		Der Lakai, der das Thor zu schließen im Begriffe gewesen,
unterbrach sich in seiner Beschäftigung, um den Beiden den Weg zu
verstellen. Dangelas erkannte ihn sofort, trotzdem er ihn
vorgestern bei sehr ungenügender Beleuchtung gesehen, und ohne
jedes Bedenken redete er ihn mit den Worten an:

		»Na, Du Schlingel, hast mich vorgestern sauber genasführt!«

		Der also Angeredete, ein baumstarker Mensch mit einem wahren
Bulldoggengesicht, maß den jungen Mann mit tückischen Blicken und
fragte grollend:

		»Was wollen Sie von mir?«

		»Das weißt Du so gut wie ich, mein Lieber. Ich will die kleine
Putzmacherin haben, die sich da im Hause befinden muß.«

		»Hinaus, verdammtes Gelichter!« knurrte der Patron und wollte
Dangelas jedenfalls etwas unsanft beim Kragen nehmen, doch jener
stellte ihm geschickt ein Bein, so daß er der Länge nach
hinfiel.

		Im Fallen brüllte der Lakai um Hilfe, worauf der Kutscher
herbeieilte, um seinem Kameraden Beistand zu leisten. Doch nun trat
auch Cordouan heran und der Streit wäre in eine regelrechte
Prügelei ausgeartet, in welcher die Dienerschaft vielleicht nicht
den Sieg davongetragen hätte, als eine fünfte Person auf dem
Schauplatze des Kampfes erschien.

		Herbeigelockt durch das Geräusch der Stimmen, langte dieselbe
aus dem Hintergrunde des Hofes an; nach der Miene und dem Auftreten
geurtheilt, konnte man sie dafür halten, was sie thatsächlich war:
man hatte den Besitzer des so gut vertheidigten Hauses vor
sich.

		Der Mann war ein Koloß, und Jonville, Cavaroc und Vitrac hätten
ihn auf den ersten Blick erkannt. Dangelas, der den Mann noch
niemals gesehen, ward es indessen sofort klar, [bookmark: page137] daß jetzt ein
anderes Benehmen geboten sei, als er der Dienerschaft gegenüber an
den Tag gelegt, und indem er sich höflich verneigte, sprach er
tadellos in Wort und Haltung:

		»Mein Herr, Ihre Leute sind bloß bezahlte Individuen; doch haben
wir es eigentlich mit Ihnen zu thun. Wir suchen nämlich ein junges
Mädchen, welches seit zwei Tagen verschwunden ist.«

		»Ein junges Mädchen?« wiederholte der vornehm aussehende Herr
lächelnd.

		»Ja; eine Modistin, die Ihrer Frau Gemahlin einen Hut
brachte.«

		»Sie irren sich, denn ich bin gar nicht verheiratet.«

		»Das thut nichts,« erklärte Dangelas kühn.

		»Ich verstehe, was Sie sagen wollen; doch Sie irren sich wieder.
Ich bin sechzig Jahre alt und da ist Ihre Vermuthung unzutreffend.
Und nun gestatten Sie mir meinerseits die Frage, unter welchem
Rechtstitel Sie sich für die in Rede stehende Person interessiren?
Sind Sie ein Verwandter derselben?«

		Diese Worte wurden mit einer solchen Ironie gesprochen, daß
Dangelas schon zornig emporfahren wollte. Er sah, daß der Moment
gekommen sei, da der Großvater ins Treffen geführt werden mußte,
und er zögerte nicht, dies zu thun.

		»Ich bin nicht ihr Verwandter, aber dies hier ist ihr
Großvater,« sprach er und deutete dabei auf Cordouan.

		Der alte Seemann, der schweigend und regungslos dagestanden,
hatte während dieser Zeit keinen Blick von dem Herrn verwandt, der
mit Dangelas sprach; er blickte ihn an, wie man einen Menschen
anblickt, den man schon einmal irgendwo gesehen.

		»Ihr Großpapa!« rief der vornehme Herr aus. »Weshalb sagten Sie
das nicht gleich? Ich brauchte dem Erstbesten keine Rechenschaft
abzulegen und war bereits im Begriffe, Sie zu ersuchen, mein Haus
zu verlassen; aber einem Großvater, der seine Enkelin sucht, bin
ich alle Auskünfte, die er von mir fordern mag, zu geben bereit.
Ich bin der Graf Borodino, russischer Edelmann. Gott verhüte, daß
ich einem betrübten Greise irgend welches Leid zufüge!« und sich zu
dem Alten wendend, fragte er: »Wer sind Sie, mein Herr?« [bookmark: page138]

		»Ich heiße Pierre Cordouan, habe dreißig Jahre bei der Marine
gedient und wurde als erster Quartiermeister pensionirt.«

		»Sie haben, wie ich sehe, mit Ehren gedient,« fuhr der Graf fort
und deutete auf das rothe Bändchen, welches den Segeltuchrock des
Wackeren schmückte.

		»Ich habe bei Sebastopol mitgefochten und bei Navarin zum
erstenmale im Feuer gestanden,« erwiderte Cordouan, ohne den Blick
zu senken, den er beharrlich auf Borodino geheftet hielt. Dieser
sagte jetzt:

		»Verfügen Sie über mich, Herr Cordouan, wenn ich Ihnen in Ihren
Nachforschungen irgendwie behilflich sein kann. Nur wollen Sie mir,
bitte, das Eine sagen, woher Ihnen die Idee kam, Ihre Enkelin
könnte sich in meinem Hause befinden.«

		Hier glaubte wieder Dangelas das Wort ergreifen zu müssen.

		»Vorgestern, Freitag, Abends gegen fünf Uhr begleitete ich sie
bis zum Thore dieses Hauses, wo sie eintrat, um, wie bereits
erwähnt, im Auftrage ihrer Principalin einen Hut abzugeben, den
eine in diesem Hause wohnende Dame bestellt hatte.«

		»Nannte sie Ihnen den Namen dieser Dame?«

		»Nein – sie wußte denselben zwar, ebenso die Adresse; doch
nannte sie mir bloß die letztere und ich begleitete sie hierher.
Nun beginnt aber das Geheimnißvolle der Geschichte. Die junge Dame
läutete und ich, der ich etwas zurückgeblieben war, ich dachte, daß
sie in das Haus trat. Ich wartete eine volle Stunde auf sie, und
als sie noch immer nicht zum Vorschein kam, läutete ich auch. Ihr
Lakai da aber empfing mich, wie man einen räudigen Hund
empfängt.«

		Der Graf richtete in russischer Sprache einige Worte an seinen
Diener, der in demselben Idiom antwortete, worauf sich Borodino mit
den Worten zu Dangelas wandte:

		»Dieser Mann behauptet, daß das junge Mädchen, von welchem Sie
sprechen, nach einer Dame fragte, die er nicht kannte, worauf es
sich, seinen Irrthum erkennend, ohneweiters entfernte.«

		»Dasselbe hat er mir auch vorgestern erzählt und ich habe kein
Wort davon geglaubt, denn wenn die junge Dame nicht in das Haus
getreten wäre, so hätte ich sie sich entfernen gesehen. [bookmark: page139] Ich
wartete auf der Straße auf sie und rührte mich nicht von der
Stelle.«

		Eine Pause trat ein. Cordouan beobachtete noch immer den Grafen,
der nachzudenken schien und endlich sagte:

		»Hier waltet ein Mißverständniß ob, welches ich mir nicht zu
erklären vermag, meine Herren. Beharren Sie indessen bei Ihrer
Vermuthung, daß sich das junge Mädchen in diesem Hause befindet?«
Und da die Beiden keine Antwort gaben, so fügte er hinzu: »Es
genügt mir, daß Sie diesen Verdacht hegen und ich bin es mir selbst
schuldig, Ihnen zu beweisen, daß Ihr Verdacht gänzlich unbegründet
ist. Bitte, meine Herren, folgen Sie mir.«

		Der Graf deutete bei diesen Worten auf das Haus, welches sich im
Hintergrunde des Hofes erhob. Er begab sich in dasselbe, und ohne
einen Blick miteinander zu wechseln, folgten ihm Cordouan und
Dangelas. Borodino führte sie durch sämmtliche Räume desselben, was
nicht allzu lange Zeit beanspruchte, denn das Haus hatte bloß zwei
Stockwerke und ein Erdgeschoß.

		Die Zimmer, die der Graf seinen unberufenen Gästen zeigte, waren
sehr einfach eingerichtet; es ist allgemein bekannt, daß die Russen
Bequemlichkeit und Luxus sehr leicht entbehren können. Im zweiten
Stocke zeigte ihnen Borodino ein ziemlich elegant eingerichtetes
Zimmer und sagte, daß dasselbe von seiner Nichte bewohnt werde. Bei
den Worten »meine Nichte« wurde Dangelas aufmerksam und der Graf
fügte hinzu:

		»Sie ergeht sich jetzt im Garten und wir wollen sie daselbst
aufsuchen.«

		Mehr bedurfte es nicht, um Dangelas daran zu erinnern, daß ihm
Auguste, bevor sie ihn verließ, sagte, daß sie soeben die Gräfin
gesehen habe und daß dieselbe nicht todt sei, wie sie geglaubt.

		Der junge Maler neigte daher wieder der Annahme zu, daß das
Ganze eine durch eine außerordentliche Aehnlichkeit hervorgerufene
Personenverwechslung sei.

		Der alte Cordouan dagegen schien ganz vergessen zu haben, daß er
hierhergekommen sei, um seine Enkelin zu suchen. Er sprach kein
einziges Wort und ließ den vornehmen Herrn, der sie so
liebenswürdig durch sämmtliche Räume seines Hauses geleitete,
[bookmark: page140]
keinen Moment aus den Augen. Man hätte meinen sollen, er erkenne
ihn bereits.

		Für Dangelas, der das absonderliche Verhalten des Seemannes
nicht beachtete, blieb so mancher dunkle Punkt zu klären,
vornehmlich jener, wer eigentlich den Hut bei der Putzmacherin in
der Rue de la Paix bestellt hatte: die Todte oder die Lebende. Doch
sagte er sich, daß dies nicht der geeignete Moment sei, um
derartige Fragen an Borodino zu richten, und somit folgte er ihm
stillschweigend in den Garten, von dem jener gesprochen.

		Derselbe war sehr geräumig und sehr hübsch. Blumen waren überall
zu sehen, wohin das Auge schweifte, und auch an großen schattigen
Bäumen war kein Mangel. Der Boden senkte sich in sanftem Falle
gegen den Quai de Passy, der ihn von der Seine trennte, und die
Villa war am höchsten Punkte dieses blühenden Abhanges, auf einer
Art Terrasse erbaut, die sich weit, bis zu der Butte de Trocadero
erstreckte.

		Am Ende des Gartens erhob sich ein eleganter Pavillon, aus
Ziegeln im Stile Ludwig's XIII. erbaut, der völlig einsam und
isolirt dastand.

		»Diesen Pavillon werden wir gleichfalls besichtigen, meine
Herren,« sprach der Graf. »Von hier aus können Sie mein ganzes
Besitzthum überblicken und werden Sie hoffentlich alsbald zu der
Ueberzeugung gelangen, daß ich in meinem Hause niemanden verborgen
halte.« Er schwieg einen Moment und fügte dann gleich wieder hinzu:
»Ich habe aber ganz vergessen, daß sich auch Keller in meinem Hause
befinden; wir wollen auch diese besichtigen, wenn Sie es
wünschen.«

		Dangelas hörte die Ironie aus den Worten des Grafen heraus und
machte eine abwehrende Geberde. Der gute Junge begann einzusehen,
daß er sich in einer recht lächerlichen Lage befinde, und daß sich
der Russe über sie lustig mache. Er war auch einigermaßen über die
Aufnahme erstaunt, die ihnen derselbe zutheil werden ließ, denn er
an seiner Stelle wäre weit weniger zuvorkommend gewesen, sofern er
sich nämlich keiner Schuld bewußt fühlte. Er wußte aber vom
Hörensagen, daß sich die Russen oft darin gefallen, die Höflichkeit
zum Aeußersten zu treiben, und den Leuten, selbst solchen, denen
sie durchaus nicht hold sind, allerlei Liebenswürdigkeiten zu
erweisen. Er ahnte ja [bookmark: page141] nicht, daß Borodino seine guten Gründe
hatte, um diesen zwei fremden Menschen, die fast gegen seinen
Willen bei ihm eingedrungen waren und ihm eine sehr häßliche
Handlung zur Last legten, mit solcher Zuvorkommenheit zu
begegnen.

		»Sobald Sie den Pavillon besichtigt haben,« nahm der Graf mit
lächelnder Miene von neuem auf, »werde ich Ihnen meine Nichte
zeigen. Ich lege ein gewisses Gewicht hierauf, weil ich zu glauben
versucht bin, daß sie einer in Paris sehr bekannten Person ähnlich
sieht; man hat die Beiden vielleicht miteinander verwechselt und
das junge Mädchen, welches Sie suchen, hat sich möglicherweise
geirrt. Offenbar wurde der Hut von der Anderen bestellt und so
–«

		»Entschuldigen Sie,« fiel ihm Dangelas ins Wort; »wäre es die
Andere gewesen, so hätte sie nicht Ihre Adresse statt der eigenen
genannt –«

		»Sofern sie nicht eine Betrügerin ist, die der Putzmacherin
einen boshaften Streich spielen wollte – und mittelbar dadurch auch
meiner Nichte, die sie vielleicht vom Sehen aus kennt – meine
Nichte fährt nämlich jeden Tag aus mit mir.«

		Dangelas schwieg; doch fand er, daß diese Erklärung sehr bei den
Haaren herbeigezerrt sei. Er blickte Cordouan an, um zu sehen,
welche Miene er zu dem Ganzen mache, und nun bemerkte er erst, daß
der Alte dem Gespräch offenbar keinerlei Beachtung geschenkt habe.
Der verzweifelte Großvater schien seine Enkelin ganz vergessen zu
haben, denn er war gänzlich in das Studium des nur sehr mittelmäßig
sympathischen Gesichtes des Grafen versunken, der mit einemmale
sagte:

		»Hier ist meine Nichte! Sie kommt gerade aus dem Pavillon, den
ich Ihnen zeigen wollte, und kommt auf uns zu. Wollen wir ihr
entgegengehen, meine Herren?«

		Dangelas ließ sich nicht lange bitten, um diesem Verlangen
nachzukommen. Schon von weitem glaubte er einen Kopf zu erkennen,
den er bereits anderwärts gesehen; näher gekommen, blieb er wie
angewurzelt stehen, da ihn die Ueberraschung geradezu überwältigte.
Er glaubte zu träumen, als er bei strahlendem Sonnenschein,
inmitten eines vornehmen Gartens, sich der Todten gegenübersah, und
der Graf, der ihn aufmerksam beobachtete, bemerkte lächelnd: [bookmark: page142]

		»Sie sehen, daß meine Vermuthungen zutreffend waren. Sie sind
selbst überrascht von dieser Aehnlichkeit, über die ich mir kein
Urtheil zu bilden vermag, da ich die Andere nicht kenne.«

		»Ueberrascht!« rief Dangelas aus; »sagen Sie lieber überwältigt,
betäubt, denn man sollte meinen, die Andere sei auferstanden.«

		»Ist sie denn todt?« fragte Borodino mit sehr erstaunter
Miene.

		»Ach ja, Sie wissen ja nichts – können nichts wissen. – Ja, sie
ist todt, und zwar starb sie auf ganz eigenartige Weise – man
schnitt ihr nämlich den Hals ab.«

		»Teufel! Das ist ein wenig radical!« sagte der Graf mit einem
leisen Lächeln. »Zum Glücke handelt es sich nicht um meine Nichte,
denn diese trägt, wie Sie sehen, den Kopf noch auf den
Schultern.«

		Die junge Dame hatte das Haus ohne Hut verlassen, um sich im
Garten zu ergehen. Ihre blonden Haare funkelten wie Gold in den
Strahlen der Sonne, und im ungetrübten Tageslichte gelangte die
Aehnlichkeit noch mehr zur Geltung als sonst. Als sie ihren Onkel
in Begleitung zweier Herren erblickte, die sie nicht kannte, blieb
sie stehen.

		»Nunmehr werden Sie doch überzeugt sein,« meinte der Graf. »Doch
das thut nichts, folgen Sie mir immerhin; ich werde meine Nichte in
Ihrer Gegenwart fragen, ob sie einen Hut bestellt hat. Ich würde
diese Frage französisch an sie richten, doch versteht sie nur
Russisch, und so werden Sie sich denn auf mich verlassen
müssen.«

		Und nachdem er mit den beiden Herren ganz nahe zu seiner Nichte
getreten war, richtete er in einer fremden Sprache eine Frage an
sie, welche die schöne Blondine mit einem entschiedenen Schütteln
des Kopfes beantwortete.

		»Dies, meine Herren,« bemerkte Borodino heiter, »werden Sie auch
verstehen, ohne daß ich erst eine Übersetzung zu liefern habe. Die
Pantomime ist die eigentliche Weltsprache, und kann sich meine
Nichte leider keiner anderen bedienen, da sie stumm ist.«

		»Und trotzdem hört sie? Merkwürdig!«

		»Sehr merkwürdig und sehr selten in der That. Bei meiner Nichte
stellte sich das Gebrechen indessen nur in Folge eines [bookmark: page143]
unglücklichen Zufalles ein und die Aerzte geben mir Hoffnung, daß
sie den Gebrauch der Sprache wiedererlangen wird. Sie haben
indessen gesehen, daß sie meine Frage energisch verneinte, und habe
ich dieselbe bloß an sie gerichtet, um Sie, meine Herren, gänzlich
zu beruhigen, insbesondere Sie, alter Herr, den ich von ganzem
Herzen beklage. Helene geht niemals allein aus, konnte daher auch
keine Modistin aufsuchen, ohne daß ich es gewußt hätte.«

		»Was das betrifft,« meinte Dangelas, »so bin ich fest überzeugt,
daß der Hut nicht durch Ihr Fräulein Nichte, sondern durch die
Andere bestellt wurde. – Ich kann mir aber nicht erklären, weshalb
diese Andere Ihre Adresse genannt hätte; doch kann ich mir seit
zwei Tagen eine ganze Menge anderer Dinge auch nicht erklären. –
Also wieder mit einem Geheimnisse mehr.«

		»Wenn dem so ist, so wollen wir Helene ihren Spaziergang
fortsetzen lassen,« sagte der Graf und richtete einige Worte an
seine Nichte, die sich entfernte, worauf er viel kälteren Tones als
bisher fortfuhr: »Ich will annehmen, meine Herren, daß Sie den
Verdacht, als hätte ich das junge Mädchen, welches Sie suchen, in
mein Haus gelockt und hielte es daselbst verborgen, aufgegeben
haben. Sollten aber noch nicht alle Zweifel in Ihnen beseitigt
sein, so rathe ich Ihnen, sich an die Behörden Ihres Landes zu
wenden. Man wird jedenfalls Erkundigungen über mein Vorleben
einziehen, die ich indessen nicht zu fürchten habe, und sollte sich
auch eine Hausdurchsuchung als nothwendig erweisen, so wird mein
Haus den behördlichen Organen zu jeder Zeit offen stehen.«

		Diesen Worten folgte eine kurze Verbeugung, die als regelrechte
Entlassung gedeutet werden konnte. Dangelas war sich darüber im
Klaren und schickte sich bereits an, den Rückzug anzutreten, als er
gewahrte, daß Cordouan durchaus nicht geneigt schien, seinem
Beispiele zu folgen. Noch höher stieg indessen sein Erstaunen, als
er den Alten, der den Grafen unablässig beobachtete, an diesen mit
einemmale die Frage richten hörte:

		»Kennen Sie Thermia?«

		Auf die sonderbare Frage erwiderte der Graf trocken:

		»Wer ist Thermia? Vielleicht Ihre Enkelin?« [bookmark: page144]

		»Thermia ist eine Insel der Archipelgruppe, wie Sie ganz gut
wissen.«

		»Davon hatte ich keine Ahnung.«

		»Trotzdem Sie sich lange Zeit hindurch daselbst aufhielten?«

		Hier wechselte Borodino mit Dangelas einen Blick, der deutlich
besagen wollte: »Der Alte scheint den Verstand zu verlieren.«
Dangelas begann es selbst zu glauben, denn er sagte sich im
Stillen: »Es ist höchste Zeit, den Alten von hier zu
entfernen.«

		Borodino war ihm behilflich, der peinlichen Situation ein Ende
zu machen, indem er ein silbernes Pfeifchen aus der Tasche nahm und
demselben einen gellenden Pfiff entlockte. Offenbar rief er damit
einen sich in der Nähe befindlichen Diener herbei, denn dieser war
sofort zur Stelle.

		»Begleiten Sie die Herren hinaus!« befahl ihm der Graf und
wendete ihnen den Rücken.

		Dangelas fürchtete, es könnte zu einem unangenehmen Auftritte
kommen und hielt sich bereit, vermittelnd einzugreifen, wenn es
Cordouan in den Sinn kommen sollte, dem Grafen zu folgen, der sich
ruhigen Schrittes zu seiner Nichte begab, die offenbar in das Haus
zurückgekehrt war. Im Stillen sagte er sich aber:

		»Kein Zweifel, die Kleine ist eine Komödiantin, die ihren
Abenteuern nachgeht, während wir sie hier suchen, und der Großvater
ist verrückt. Ich bereue schon, daß ich ihn gehindert habe, sich
den Garaus zu machen, und wenn wir dieses Haus hinter uns haben,
lasse ich ihn im Stiche. Er soll nur keine Männchen machen!«

		Dangelas beunruhigte sich ohne Grund. Der alte Seemann sah es
schweigend mit an, als sich der Graf entfernte, und dann folgte er,
ohne ein Wort zu sprechen, dem Diener, der von seinem Gebieter den
Auftrag erhalten hatte, die beiden Herren auf höfliche Art vor die
Thür zu setzen.

		Der junge Mann, der seinen Begleiter beobachtete, war ganz
erstaunt über die Veränderung, die sich in seinen Gesichtszügen
kundgab. Die rathlose und durch die angestrengte Beobachtung des
russischen Edelmannes gleichsam versteinerte Miene des [bookmark: page145] Alten war
einem drohenden und entschlossenen Ausdrucke, einem Ausdrucke, der
einer Kriegserklärung gleichzukommen schien, gewichen. Ehemals,
wenn der alte Seemann ein feindliches Fahrzeug enterte, mochte sein
Gesicht diesen Ausdruck gezeigt haben.

		Dangelas errieth, daß Cordouan der Meinung war, er habe vor dem
vermeintlichen Entführer seiner Enkelin etwas voraus, und werde
sich sofort für die ihm zugefügte Beleidigung rächen können.

		»Der Alte wird offenbar Dummheiten machen, mich aber nicht
verleiten können, ein Gleiches zu thun,« monologisirte Dangelas.
»Es wäre doch zu toll, wenn ich mich da in eine schiefe Geschichte
einlassen wollte, zumal ich an der meines verehrten Meisters
vollkommen genug habe.«

		Derart raisonnirte Dangelas, während er dem Diener folgte, der
das Thor geschlossen hatte, während die Herren mit seinem Gebieter
sprachen, und es jetzt wieder öffnete, um die ungebetenen Gäste zu
entlassen. Hierbei sagte sich Jean, daß, wenn der russische Graf
das junge Mädchen thatsächlich in seinem Hause verborgen hielt, er
die Besucher gewiß nicht so leichten Kaufes entlassen hätte, denn
er verfügte über eine zahlreiche Dienerschaft, und es hätte nur von
ihm abgehangen, auch die beiden Zudringlichen, die sich in sein
Haus gewagt hatten, gefangen zu nehmen und verschwinden zu
lassen.

		Auf der Straße angelangt, schritten sie zu der Stelle hin, wo
der Fiaker auf sie wartete. Dangelas erwog im Stillen den Plan, den
alten Soldaten allein einsteigen zu lassen und sich aus dem Staube
zu machen; doch noch bevor man die Ecke der Rue Berton erreicht
hatte, blieb Cordouan mit einemmale stehen und sagte, während er
die Fäuste ballte:

		»Nun hab' ich ihn aber, den Banditen!«

		»Von wem sprechen Sie?« fragte Dangelas.

		»Von diesem falschen russischen Grafen.«

		»Weshalb falsch? Meinen Sie damit, er sei nicht gut
gefärbt?«

		»Haben Sie denn nicht gehört, was ich ihn fragte, und auch nicht
seine Miene gesehen, als ich von Thermia sprach?«

		»Aha!« sagte sich Dangelas; »er fängt schon wieder mit seinem
Wahne an!« Und so ernst, als es ihm möglich war, [bookmark: page146] erwiderte er: »Ich
habe gehört und auch gesehen, aber nichts verstanden – Thermia –
Archipelgruppe – lauter Worte, die mir, der ich mich niemals
eingehend mit Geographie befaßt habe, ganz unverständlich
sind.«

		»Um so besser hat aber er mich verstanden, dafür bürge ich
Ihnen.«

		»Ich dagegen nicht, wie bereits erwähnt – und Sie würden mich
sehr verbinden, wenn Sie mir die Sache erklären wollten.«

		»Das kann in zwei Worten geschehen sein. Ich habe bei der
Kriegsmarine gedient –«

		»Volle dreißig Jahre, das weiß ich.«

		»Im Jahre 1827 war ich noch Schiffsjunge; damals lagen wir im
Hafen von Navarin vor Anker. Zu Beginn des Krimkrieges wurde ich
zweiter Steuermann, und erst mit Beendigung des Krieges zum
Quartiermeister ernannt.«

		»Alle Wetter,« sagte sich Dangelas; »nun wird er mir Geschichten
von seinen Feldzügen erzählen; ich danke!«

		»Als zweiter Steuermann war ich der ›Möve‹ zugetheilt worden.
Unser Fahrzeug, ein hübscher Zweimaster und guter Segler, hatte den
Auftrag, vor dem Piräus zu kreuzen. Die Griechen, die wir
seinerzeit von den Türken befreit hatten, hatten sich mit den
Russen gegen uns verbündet.«

		»Das wird immer besser,« sagte sich Dangelas; »Geschichte und
Politik – mehr brauchte ich nicht. Wenn Du so fortfährst, Alter, so
lasse ich Dich im Stiche.«

		»Sie wagten keine offene Kriegserklärung, hatten aber im
Geheimen kleine leichte Schiffe ausgerüstet, die zwischen den
Inseln scheinbar dem Küstenhandel oblagen, in Wirklichkeit aber
Seeräuberei trieben. Man hatte uns eines dieser Schiffe ganz
besonders empfohlen. Dasselbe wurde von einem Halunken befehligt,
der zwei englische Fahrzeuge geplündert und in Brand gesteckt
hatte, nachdem er die Mannschaft derselben niedermetzeln ließ. Die
›Möve‹ machte Jagd auf ihn; der verdammte Pirat war aber ein
Seemann wie kein zweiter und kannte alle Schlupfwinkel dieses
Meeres, wo es von zahllosen kleinen Inseln wimmelt, wie seine
eigene Tasche, so daß er uns immer entkam. Eines Tages endlich
nagelten wir ihn an der Küste von Thermia fest. [bookmark: page147] Er vertheidigte sich
wie der leibhaftige Teufel, so daß wir sein Schiff entern
mußten.«

		»Das ist alles sehr interessant,« unterbrach Dangelas den
Erzähler; »nur sehe ich nicht ein –«

		»Warten Sie das Ende ab. Die Piraten wurden getödtet oder
gefangen genommen und an den Masten der ›Möve‹ aufgeknüpft, Alle,
mit Ausnahme des Halunken, der sie befehligte. Diesen hatte man in
Ketten gelegt, um ihn einem Verhöre zu unterziehen, bevor ihm das
Lebenslicht ausgeblasen wurde, was am nächsten Morgen geschehen
sollte. Während der Nacht aber brachte er es fertig, seine Fesseln
zu durchfeilen und schwimmend zu entkommen. Auf der Insel hatte er
seine Verbündeten, bei denen er Unterkunft fand. Man vermochte
seiner niemals wieder habhaft zu werden. Und diesen Menschen habe
ich vorhin wieder gesehen.«

		»Wie! Sie meinen, daß dieser russische Graf –«

		»Der ist so wenig ein Russe wie ich, sondern ein Grieche und
heißt Samoschraki, nach der Insel, auf welcher er geboren
wurde.«

		»Und Sie haben ihn doch wieder erkannt? Nach dreißig
Jahren?«

		»Er hat ein Gesicht, welches man nicht vergessen kann. Wohl ist
er alt geworden; doch erhielt er von mir einen Säbelhieb über die
Stirn, dessen Narbe noch heute sichtbar ist.«

		Dangelas hatte diese Narbe auf der Stirn des Grafen allerdings
bemerkt, und er erwog die Frage, ob die Erzählung des Alten ernst
zu nehmen sei.

		»Der Schurke ist steinreich,« fuhr Cordouan fort; »und sein
Reichthum rührt vom Blutvergießen her. Der Mann hat wenigstens
hundert Personen mit eigener Hand getödtet. Seine Gefangenen ließ
er zuerst foltern, dann ans Kreuz schlagen und schließlich
gefesselt ins Meer werfen.«

		»Das ist allerdings schrecklich,« sagte Dangelas, der an ein
derartiges Uebermaß von Grausamkeit nicht recht glauben konnte.
»Doch wie zum Teufel hat er es angestellt, um als russischer Graf
aufzutreten?«

		»Das weiß ich nicht; die Behörden werden es aber schon in
Erfahrung bringen.« [bookmark: page148]

		»Die Behörden? Beabsichtigen Sie ihn denn zu denunciren?«

		»Gewiß, noch dazu ohne einen Moment zu verlieren. Ich fahre nach
der Polizeipräfectur und denke, daß Sie mich begleiten werden.«

		»Das wäre ganz zwecklos, lieber Herr, denn am Sonntag sind keine
Amtsstunden.«

		»An irgend einer Stelle wird es doch welche geben, denn ich
denke, daß sich das so verhält wie auf einem Kriegsschiffe, wo
stets eine Wache an Bord ist, während die Anderen Urlaub haben. Ich
werde den dienstthuenden Commissär aufsuchen und dieser wird
alsdann das Weitere veranlassen.«

		»Das ist gar nicht so sicher, wie Sie meinen. – Sie sind also
der Ansicht, daß dieser Mann Ihre Enkelin gefangen hält?«

		»Ja – und ich werde sie befreien, lebend oder todt. Kommen
Sie?«

		Dangelas hätte gern verneinend geantwortet. Er wollte sich mit
Vitrac, den er seit jener Ballnacht noch nicht gesprochen,
berathen, bevor er sich in ein solches Wagniß einließ, und
andererseits dachte er an die arme ermordete Frau, an die Nichte,
die der Todten so merkwürdig ähnlich sah, an den durch diese Todte
bestellten Hut, und seitdem er die auf Wahrheit oder Erfindung
beruhenden Angaben über die Vergangenheit des Grafen vernommen,
hielt er diesen eher zu jeglicher Gewaltthätigkeit befähigt. Die
Frage war nur die, ob sich der alte Seemann nicht geirrt hatte, als
er in Borodino einen ehemaligen Seeräuber zu erkennen meinte, der
sich zur Ruhe gesetzt hatte, nachdem er zu großen Reichthümern
gelangt war.

		Dangelas hatte vollauf Grund, sich vor einer neuerlichen
Personsverwechslung zu hüten, und darum zögerte er mit seiner
Antwort, bis der alte Cordouan, der über kein Uebermaß von Geduld
verfügte, hastig sagte:

		»Nun gut; ich werde mich auch ohne Sie zurechtfinden. Leben Sie
wohl!«

		Und noch bevor der junge Künstler etwas erwidern konnte, war er
in den Fiaker gesprungen, nachdem er dem Kutscher etwas zugerufen,
der sein Pferd sofort in Bewegung setzte. [bookmark: page149]

		»Jetzt bleibt mir nichts anderes übrig als zu Vitrac zu gehen,«
sagte Dangelas halblaut. »Hoffentlich wird er mich vorlassen und
ich werde ihn von all diesen Vorgängen in Kenntniß setzen.«

	
		
		VI.

		Nach dem kurzen Besuche, welchen Vitrac seinem Freunde Jonville
abgestattet hatte, war er sehr spät nach Hause gekommen. Er hatte
in seinem Club gespeist, was bei ihm nur in den allerseltensten
Fällen geschah, und sich dann an den Spieltisch gesetzt, nur um
sich zu betäuben, denn ihm war weder an Gewinn, noch an Verlust
gelegen. Zufällig traf es sich, daß er gewann.

		Damit man ihn aber nicht beschuldigen könne, daß er sich mit dem
gewonnenen Gelde aus dem Staube mache, blieb er, bis das Spiel aus
Mangel an Spielern eingestellt werden mußte, und so verließ er zu
sehr vorgerückter Stunde den Club, wo er eine Menge Fragen, die von
zudringlichen neugierigen Leuten in Bezug auf die Ereignisse in
seinem Atelier an ihn gestellt wurden, hatte beantworten
müssen.

		Er sagte, das Ganze sei ein abgeschmackter Scherz gewesen, und
die Mehrzahl der Anwesenden schien ihm Glauben zu schenken. Einer
derselben, der in der Morgue gewesen, berichtete, daß der Kopf
nicht mehr ausgestellt sei, woraus er den Schluß zog, daß die
Behörden keine weiteren Nachforschungen zu pflegen gedenken.

		Hieran zweifelte Vitrac allerdings; doch hütete er sich, Anlaß
zu einem Meinungsaustausche zu geben, zumal er an diesem Orte und
von diesen Herren keinerlei Mittheilungen gewärtigen konnte, die
einige Klarheit in die Sache gebracht hätten. Er wollte statt
dessen möglichst bald beim Grafen Borodino vorsprechen, da er hier
rascher sein Ziel zu erreichen hoffte.

		Seinen Besuch beim Grafen hatte er für die Mittagsstunde des
nächsten Tages angesetzt, und er fand sich pünktlich ein. Er hatte
weder mit Dangelas, der zweimal in seine Wohnung gekommen [bookmark: page150] war, ohne
ihn anzutreffen, noch mit Wanda gesprochen, die sich nicht blicken
ließ.

		Am Montag Morgen hatte er alle erforderlichen Malerutensilien
nach der Wohnung des Grafen schaffen lassen; er selbst war
pünktlich zur Mittagsstunde erschienen, und eine Stunde später
befand er sich in dem am Ende des Gartens gelegenen Pavillon in
bester Arbeit.

		Borodino hatte ihn wie einen alten Freund empfangen und ihn nach
den herkömmlichen Begrüßungen und Formalitäten zu seiner Nichte
geführt, die den Maler bereits erwartete.

		Sie war, um gemalt zu werden, als Griechin aus Smyrna gekleidet,
und diese Tracht kleidete sie vorzüglich. Der kokett auf ihrem
blonden Haar sitzende nationale »Taktikos« verlieh ihrer Schönheit
den Charakter der Originalität, der Vitrac für den Moment ein wenig
außer Fassung brachte.

		Er hatte sie zum erstenmale aus einer ziemlichen Entfernung
gesehen; nun er sie aber ganz in der Nähe sah, konnte er die große
Ähnlichkeit, die ihn derart überrascht hatte, noch mehr würdigen,
und thatsächlich erschien sie ihm noch erstaunlicher als im ersten
Augenblicke.

		Die Maler besitzen die Fähigkeit, den Gesammteindruck und
zugleich die Einzelheiten eines Gesichtes auf einen Blick zu
erfassen. Die junge Dame, die Vitrac saß, erinnerte ihn immer mehr
an die Todte; aber nicht bloß durch die Züge, sondern noch mehr
durch den Ausdruck des Gesichtes. War dies ein Zufall, ein
Naturspiel? – Oder ward die Lebende durch die Bande einer nahen
Verwandtschaft mit der Todten verknüpft, gleichwie es
beispielsweise bei zwei Zwillingsschwestern der Fall ist? Auf diese
Frage vermochte Vitrac keine Antwort zu finden.

		Irene, an der er mit heißer Liebe gehangen, hatte mit ihm nie
über ihre Familienverhältnisse gesprochen; er wußte ja nicht
einmal, ob sie verheiratet gewesen. Dies hatte er auch seinem
Freunde Jonville gesagt und damit die Wahrheit gesprochen, so
unwahrscheinlich das auch klingen mochte. Er konnte daher nichts
anderes thun, als diesen Russen, der wie aus den Wolken
herabgefallen war, und das räthselhafte junge Mädchen, dessen
Porträt er anfertigen sollte, aufmerksam zu beobachten. [bookmark: page151]

		Um das Bild zu vollenden, mußte mehr als eine Sitzung
stattfinden, und im Laufe derselben würde es ihm zweifellos
gelingen, sich über das Vorleben des Onkels und der Nichte, sowie
über ihr beiderseitiges Verhältniß Klarheit zu verschaffen.

		Der Graf hatte den Maler seiner Nichte vorgestellt, die
denselben noch nicht kannte, da sie im Wagen unten geblieben war,
während sich ihr Onkel bei Vitrac befand. Es war das eine ganz
eigenartige Vorstellung, die in einer Sprache erfolgte, welche
Vitrac nicht verstand, und bei einer Dame stattfand, welche ein
eigenartiges Begebniß der Sprache beraubt hatte. Gleich darauf
hatte Helene die Stellung eingenommen, welche der Maler für
wünschenswerth hielt, der sich dann sofort an die Arbeit begab.

		Der Graf, der halb ausgestreckt auf einem breiten Divan lag,
rauchte eine türkische Pfeife und verhielt sich dabei schweigend,
offenbar um den großen Künstler nicht zu stören, dessen Augen
unablässig von seinem Modelle zu seiner Leinwand und wieder zurück
wanderten.

		Die Nichte saß, als wäre dies ihr Beruf gewesen, ohne eine
Bewegung zu machen und ohne den Blick von Vitrac zu verwenden, dem
diese Beharrlichkeit ein wenig lästig war.

		Je länger er sie betrachtete, je höher stieg sein Staunen über
ihre Aehnlichkeit mit der Anderen. Mitunter schien es ihm sogar,
als wäre es Irene selbst, deren Züge er auf die Leinwand bannte und
die er zu ihren Lebzeiten so gern gemalt hätte, von der er aber
nicht einmal eine kleine Skizze hatte entwerfen können, da sie
niemals in sein Atelier gekommen war. Im Uebrigen waren ihre
Zusammenkünfte sehr flüchtige gewesen und sie hatten sich stets nur
so kurze Zeit gesehen, daß er die spärlichen Momente nicht dazu
verwenden wollte, ihr Bildniß zu entwerfen.

		Das Porträt des lebenden Ebenbildes der Todten zu malen,
erfüllte ihn mit einer schmerzlichen Freude, welcher sich eine
unbestimmte Unruhe zugesellte. Er dachte schon halb und halb daran,
daß Irene möglicherweise das Opfer einer Familientragödie geworden,
wie sie bei den alten Griechen beliebt gewesen, die ihre Töchter
und Schwestern opferten, wenn sich dieselben gegen ihre ehelichen
Pflichten vergaßen. Etwas spät kam ihm der Gedanke, daß der Onkel
Helenen's der Gatte Irenen's gewesen [bookmark: page152] sein könne. Auch Jonville war auf
diese Vermuthung gerathen, hatte dieselbe aber alsbald wieder
aufgegeben.

		Wie konnte angenommen werden, daß der Gatte, nachdem er seine
Gattin bestraft hatte, den Freund derselben aufsuchen und bitten
werde, in seiner, des Gatten Wohnung das Porträt seiner Nichte zu
malen, die der Todten in geradezu erschreckender Weise ähnlich sah?
Der unerbittlich strafende Gatte würde nach vollbrachtem Morde
jedenfalls nur daran denken, Paris den Rücken zu wenden, und statt
dessen hatte es den Anschein, als suchte er die Personen, die den
schauerlichen Auftritt im Atelier Vitrac mitangesehen, in seine
Nähe zu locken.

		So wenig wie sein Freund Jonville konnte Vitrac an ein
derartiges Uebermaß von Kühnheit glauben; er gab es also gänzlich
auf, für den Moment die geheimnißvollen Punkte der Sachlage zu
klären, und gab sich der Hoffnung hin, daß die Wahrheit eines Tages
offenbar werden wird. Er hätte sich gewiß nicht derart getröstet,
wenn er gewußt hätte, was sich tagsvorher in diesem Hause
zugetragen hatte; da er aber mit Dangelas nicht zusammengetroffen,
so besaß er keine Ahnung von all den Dingen. Seine Phantasie aber
ruhte trotzdem keinen Augenblick, und er begann allmählich zu der
Einsicht zu gelangen, daß Wanda seit jener schrecklichen Ballnacht
ein ganz eigenartiges Verhalten an den Tag lege. Er erinnerte sich,
daß Jonville einen gewissen Verdacht gegen die junge Dame geäußert
habe, und so nahm er sich denn vor, sie aufmerksam zu beobachten,
ja sogar gewisse Fragen an sie zu stellen.

		Borodino rauchte inzwischen schweigend seine Pfeife, mit einer
Ruhe und Gelassenheit, um die ihn ein türkischer Pascha hätte
beneiden können. Es hatte sogar den Anschein, als schliefe er; doch
war er vollkommen wach, und ließ weder Vitrac, noch seine Nichte
einen Moment aus den Augen.

		Kein Geräusch der Außenwelt drang in das improvisirte Atelier,
wo der Künstler mit fieberhaftem Eifer arbeitete, in diesen
Pavillon, der am äußersten Ende des Gartens lag und vom Quai zu
weit entfernt war, als daß man das Rollen der Wagen hätte vernehmen
können. Die Dienerschaft hielt sich gewöhnlich auf der der Rue
Berton zugewendeten Seite, in den Hofräumlichkeiten auf und hatte
bei der Ankunft des Malers den [bookmark: page153] Befehl erhalten, ihren Gebieter
unter keinen Umständen zu stören. Hätte sich einer der Diener
erkühnt, diesem Befehle zuwiderzuhandeln, so wäre das dem Grafen
sofort aufgefallen, denn er hatte ein sehr scharfes Gehör und eines
der Pavillonfenster stand offen.

		Vitrac hatte die erste Skizze auf der Leinwand beendet und
wollte sich gerade erheben, um den Eindruck derselben zu
beurtheilen, als sich der Graf auf dem Divan, auf welchem er lag,
emporrichtete, seine Pfeife niederstellte und die Augenbrauen
runzelte. Ueberrascht durch diese plötzliche Veränderung suchte
Vitrac die Ursache derselben zu errathen, als ihn ein durchdringend
scharfer Ton zusammenzucken ließ. Von der Terrasse aus war ein
Pfiff ertönt, ein kurzer, gellender Pfiff, als wäre es ein Signal
gewesen.

		Vitrac fuhr bei dem unerwarteten Tone in die Höhe. Er war nicht
daran gewöhnt, daß jemand pfeife statt zu rufen, in einer Weise
pfeife wie es der Ueberlieferung nach einst die Räuber gethan, die
den Wald von Bondy unsicher machten. Seine Freunde Jonville und
Cavaroc, ja sogar sein Lieblingsschüler Dangelas wären weit weniger
erstaunt gewesen, denn diese hatten bereits Gelegenheit gehabt zu
hören, daß sich Borodino einer Pfeife bediene, um seiner
Dienerschaft Befehle zu ertheilen.

		Auch seine Nichte mochte daran gewöhnt sein, denn sie zuckte mit
keiner Wimper, und ihr liebliches Gesicht verrieth weder Unruhe
noch Überraschung; auch war sie nicht einmal zusammengefahren, wie
man das sonst bei einem ungewohnten und unerwarteten Geräusche
thut. Vitrac zog daraus den Schluß, daß diese Art Meldung zu
erstatten in Rußland gebräuchlich sei.

		Der Graf war dagegen hastig aufgestanden und an das Fenster
getreten, um zu sehen, wer es gewagt habe, dieses gebieterische
Signal zu geben. Denn daß er seinen Dienern pfiff, konnte
angenommen werden; doch daß einer derselben ihm pfiff, war
zumindest sonderbar zu nennen.

		Es blieb ihm indessen keine Zeit, den Schuldigen ausfindig zu
machen, denn noch bevor er das Fenster erreicht hatte, wurde die
Thür des kleinen Salons, welcher Vitrac augenblicklich als Atelier
diente, weit geöffnet und ein Herr erschien auf der [bookmark: page154] Schwelle, dem einer der
gräflichen Bediensteten dicht auf den Fersen folgte, ein schwarz
gekleideter Herr, der vor allem seinen Hut höflich lüftete. Vitrac,
der sich ihm gerade gegenüber befand, verbeugte sich, um den
Collectivgruß zu erwidern, da er den Unbekannten für einen Freund
des Grafen hielt. Helene kehrte der Thür dagegen den Rücken zu und
hielt es offenbar nicht für notwendig, sich nach dem Besucher
umzuwenden, der, wie man zu sagen pflegt, mit der Thür ins Haus
fiel, ohne sich anmelden zu lassen.

		Der Onkel schritt auf den Eindringling zu und sprach
hochmüthigen Tones:

		»Was ist es? – Was giebt es? – Habe ich nicht streng jegliche
Störung untersagt?«

		Diese Worte galten dem Diener, der zum nicht geringen Erstaunen
Vitrac's seinem Gebieter allerlei Zeichen zu machen wagte; die
Antwort rührte aber von dem schwarzgekleideten Herrn her.

		»Mein Herr,« hub er ruhigen, gelassenen Tones zu sprechen an;
»ich habe im Namen des Herrn Staatsanwaltes eine Requisition
vorzunehmen, und bitte ich, derselben keine Schwierigkeiten in den
Weg zu stellen.«

		»Ich bin Ausländer, mein Herr,« erwiderte der Graf vollkommen
ruhig; »und habe mit den französischen Behörden nichts zu schaffen.
Offenbar liegt hier ein Irrthum vor.«

		»Ich denke nicht. Sie sind Graf Borodino, russischer
Unterthan?«

		»Ja wohl.«

		»Dann habe ich mit Ihnen zu thun.«

		»So folgen Sie mir, bitte, in das anstoßende Gemach; Sie sehen
ja, daß ich nicht allein bin.«

		Der Besucher machte indessen keine Miene, dieser Aufforderung
Folge zu leisten; er hatte Vitrac vor seiner Staffelei erblickt und
betrachtete ihn jetzt mit gespannter Aufmerksamkeit.

		»Der Herr arbeitet an dem Porträt meiner Nichte,« fuhr der Graf
ungeduldig fort; »er braucht also nicht zu hören, was Sie mir zu
sagen haben.«

		»Herr Paul Vitrac, glaube ich?« fragte der Abgesandte des
Staatsanwaltes, und als der Künstler, der sehr überrascht [bookmark: page155] war, daß
ihn dieser Mann kannte, den er sich nicht erinnerte, jemals gesehen
zu haben, bejahend mit dem Kopfe nickte, fügte der
Schwarzgekleidete hinzu: »Die Gegenwart dieses Herrn stört mich
nicht.«

		Er trat bei diesen Worten zur Thür und schloß dieselbe vor der
Nase des Bedienten, der ihm gefolgt war. Jetzt erbleichte der Graf
vor Zorn und er trat auf den kecken Eindringling zu, der ihm kalten
Tones sagte:

		»Wenn Sie wünschen, daß ich meinen Besuch abkürze, so müssen Sie
mir ohne Zögern Rede und Antwort stehen. Es handelt sich in kurzen
Worten um Folgendes: Beim Gerichtshofe wurde heute Morgens die
Anklage wegen gewaltsamer Beraubung der Freiheit einer
minderjährigen Person gegen Sie erhoben.«

		Ein verächtliches Lächeln glitt über die Züge des Grafen, der
achselzuckend erwiderte:

		»Sehr wohl, mein Herr; ich weiß, wovon Sie sprechen. Ich habe
selbst bereits mit dem Kläger verhandeln müssen, denn er war schon
gestern in Begleitung eines recht verdächtig aussehenden
Individuums bei mir. Wie konnte aber der Gerichtshof die
Denunciation eines Wahnsinnigen ernst nehmen?«

		»Sie irren sich; Pierre Cordouan ist nicht wahnsinnig. Er diente
als Quartiermeister in der Kriegsmarine, erfreute sich stets des
besten Leumundes, und ist Besitzer des Verdienstkreuzes –«

		»Und kam zu mir, um mich für das Verschwinden seiner Enkelin,
einer Putzmacherin, verantwortlich zu machen, da man, wie er sagte,
dieselbe in mein Haus treten, aber nicht wieder herauskommen sah!
Der alte Seemann mag ja eine recht ehrenwerthe Persönlichkeit sein;
doch hat ihn der Kummer offenbar ein wenig wirr im Kopfe
gemacht!«

		»Sie stellen es also in Abrede, daß das junge Mädchen zu Ihnen
gekommen sei, um einen durch eine Dame bestellten Hut
abzugeben?«

		»Ja, das stelle ich ganz entschieden in Abrede.«

		»Die Thatsache wird indessen durch einen Zeugen bestätigt, der
den Kläger gestern hierher begleitete und heute Morgens
einvernommen wurde.« [bookmark: page156]

		»Offenbar der Mann, dessen ich vorhin erwähnte. Derselbe
behauptet in der That, er habe die Putzmacherin bis zum Thore
meines Hauses begleitet, hat dies sogar in meiner Gegenwart
aufrecht erhalten. Wäre er allein gewesen, so hätte ich ihn aus dem
Hause gewiesen – doch nahm ich Rücksicht auf den alten Großvater.
Ich hatte Erbarmen mit dem Schmerze desselben, ließ die beiden
Männer eintreten und trieb die Zuvorkommenheit so weit, daß ich sie
durch sämmtliche Räume des Hauses und durch den Garten geleitete.
Selbstverständlich fanden sie die gesuchte Person nicht, und als
ich die Beiden entließ, rieth ich ihnen selbst, die Hilfe der
Behörden anzurufen. Aus diesem Grunde bin ich auch nicht erstaunt
über Ihren Besuch, seitdem ich die Veranlassung desselben
kenne.«

		»Sagte Ihnen der jüngere der beiden Männer nicht, wer er
sei?«

		»Nein, und ich dachte nicht einmal daran, ihn danach zu fragen.
Ich kann Ihnen nichts weiter über denselben sagen, als daß er mir
nicht jenen Kreisen anzugehören schien, die man in Frankreich die
herrschenden nennt.«

		»Er ist der beste Schüler des hier anwesenden Herrn Vitrac und
heißt Jean Dangelas.«

		Der Graf schien erstaunt zu sein, Vitrac aber war so überrascht,
daß er seinen Pinsel fallen ließ, den er aufzuheben vergaß. Da er
mit Dangelas nicht mehr gesprochen, seitdem er in seiner Begleitung
den Untersuchungsrichter verlassen, konnte er auch nicht wissen,
was der junge Maler in der Zwischenzeit gethan. Dagegen begann es
ihm klar zu werden, woher der Abgesandte des Gerichtshofes ihn,
Vitrac, kannte. Und nun lieferte der Mann selbst die erforderliche
Erklärung, indem er sagte:

		»Ich habe die Herren am jüngsten Freitag im Gerichtsgebäude
gesehen; Sie, Herr Vitrac, erinnern sich meiner nicht, Ihr Schüler
hat mich aber heute Morgens sofort erkannt.«

		Jetzt erinnerte sich Paul daran, daß während des Verhöres,
welches er beim Untersuchungsrichter zu bestehen hatte, der Chef
oder zumindest ein höherer Agent der Sicherheitspolizei zweimal in
das Zimmer getreten war, um die vom untersuchenden Richter
geforderten Acten herbeizubringen. Der Mann war mit dem Agenten
identisch, den er jetzt bei Borodino sah, und der ein [bookmark: page157] besonderes
Gewicht darauf zu legen schien, seinem Erinnerungsvermögen zu Hilfe
zu kommen, denn er fügte hinzu:

		»Als wir, Herr Vitrac und ich, uns zum erstenmale sahen,
handelte es sich um eine viel wichtigere Angelegenheit als die
heutige – die aber auf eine eigenthümliche Weise mit jener anderen
in Verbindung stehen kann. – Herr Vitrac weiß, was ich meine, und
Sie, Herr Graf, werden gewiß in den Zeitungen gelesen haben, was
sich in seinem Atelier zugetragen.«

		»Ich habe in der That davon gelesen,« erwiderte Borodino ruhig,
»und auch ich theile die allgemein verbreitete Ansicht, daß das
Ganze ein unglaublich geschmackloser Scherz gewesen. Ich glaube
aber auch zu verstehen, auf welche Eigenthümlichkeit Sie angespielt
haben. Dieser Herr Dangelas, der gestern hier gewesen, hat meine
Nichte auf der Terrasse gesehen und war geradezu überwältigt von
ihrer Aehnlichkeit mit der Frau, der man den Kopf abgeschnitten
haben soll.«

		»Ich bin hierher entsendet worden, um mich davon zu
überzeugen.«

		»Ich dachte, Sie seien gekommen, um nach der verschwundenen
Modistin zu forschen.

		»Meine Mission hat einen doppelten Zweck.«

		»Sehr wohl, mein Herr. Es steht Ihnen frei, mein Haus vom Giebel
bis zum Keller zu untersuchen und alle Schränke aufzusperren, wenn
es Ihnen beliebt,« sagte der Graf mit kaum verhehlter Ironie. »Was
meine Nichte anbelangt, so ist sie hier. Wie Sie sehen, sitzt sie
gegenwärtig Herrn Vitrac, den ich gebeten habe, ihr Porträt zu
malen, was er mir willig zugesagt hat – trotz dieser Ähnlichkeit,
die den Behörden Ihres Landes so viel Kopfzerbrechens verursacht
und die auch ihn überraschte.«

		»Wie?« fragte der Agent; »diese Dame –«

		»Ist die Tochter meines Bruders. Sie wendet Ihnen den Rücken und
hat sich seit Ihrem Eintritte nicht einmal gerührt; doch nicht, um
ihr Gesicht vor Ihnen zu verbergen, wie Sie sich sofort überzeugen
werden.« Und die Stimme erhebend rief der Graf: »Helene!«

		Das junge Mädchen hob den Kopf empor und wendete sein Gesicht
dem Agenten zu, der vor Überraschung zurückwich. Offenbar war er
auf ein derartiges Wunder nicht vorbereitet [bookmark: page158] gewesen; eine Todte und
eine Lebende, die einander wie zwei mit demselben Bildnisse
geschmückte Medaillen gleichen. Er enthielt sich indessen einer
jeden Bemerkung über diese Naturerscheinung und sagte kalt:

		»Herr Dangelas hat nichts übertrieben; man könnte die Beiden
miteinander verwechseln.«

		»Da ich die Andere niemals gesehen habe, so kann ich hierüber
kein Urtheil abgeben,« meinte Borodino mit einem kurzen Auflachen;
»und ich beschränke mich auf Grundlage Ihrer eigenen Aussage nur
auf die Constatirung der Thatsache, daß ein Irrthum sehr wohl
stattfinden konnte. Die Natur gefällt sich mitunter in allerlei
Absonderlichkeiten, die ich nicht zu erklären vermag.«

		»Ich auch nicht, zumal ich auch gar nicht die Absicht habe, an
diesem Orte den Schleier des Geheimnisses zu lüften, der über die
beiden Angelegenheiten gebreitet ist, welche die Behörden zu
untersuchen begonnen haben.«

		»Welche zwei Angelegenheiten meinen Sie?«

		»Ich meine den Tod der Frau, deren Kopf in das Atelier des Herrn
Vitrac geschmuggelt wurde, sodann aber das Verschwinden der
Putzmacherin Auguste Bernier.«

		»Was die Letztere betrifft, so kann ich die Sache unmöglich
ernst nehmen, und selbst wenn dieselbe den Schein für sich hätte,
so vermag ich mir nicht zu erklären, in welchem Zusammenhange sie
mit der Ersteren stehen könnte. Wie dem aber auch sein mag, bitte
ich Sie vor allem mir zu sagen, was Sie von mir wünschen.«

		»Ich bin gekommen, um Sie zu ersuchen, mich zum
Untersuchungsrichter, Herrn Francastel, zu begleiten.«

		»Wie! Soll das bedeuten, daß Sie mich verhaften?«

		»Nein, Herr Graf. Sie werden bloß mit mir und Ihrer Fräulein
Nichte in den Wagen steigen, welcher uns vor Ihrem Thore erwartet
und in welchem wir nach dem Gerichtsgebäude fahren werden.«

		»Wozu meine Nichte? Doch nicht um sie zu verhören? Das arme Kind
ist ja stumm.«

		»Das weiß ich; Herr Dangelas erwähnte diesen Umstand, doch
wünscht der Untersuchungsrichter sie zu sehen.« [bookmark: page159]

		»Sie kann uns in diesem griechischen Costüm, welches sie
anlegte, um Herrn Vitrac zu sitzen, nicht begleiten.«

		»Es genügt, wenn das Fräulein einen Mantel mit einer Kapuze
anlegt. Wir werden die Fahrt in einem geschlossenen Wagen
zurücklegen und uns auf einer Nebentreppe, wo wir niemandem
begegnen werden, zum Untersuchungsrichter begeben. Ich bitte Sie,
keine Zeit zu vergeuden; wir werden erwartet und meine Weisungen
sind sehr gemessen.«

		Vitrac, der dem ganzen Auftritte schweigend beiwohnen mußte,
machte ein sonderbares Gesicht. Er hatte seine Palette, die er beim
Kommen des Agenten zu präpariren begonnen, aus der Hand gelegt und
stand jetzt regungslos am Fenster, voll unruhiger Erwartung dem
Abschlusse der Scene entgegensehend. Bis hierher war seiner nur
nebenbei gedacht worden; doch war es fraglich, ob seine Person
nicht auch in Mitleidenschaft gezogen werden würde.

		Helene blickte ihren Onkel an und ihre Augen waren mit fragendem
Ausdrucke auf ihn gerichtet, da sie ihn auf andere Weise nicht
befragen konnte. Die Unterhaltung war bislang in französischer
Sprache geführt worden und sie hatte kein Wort von derselben
verstanden. Graf Borodino verrieth mit keiner Miene Angst oder
Unruhe. Sein Gesicht zeigte den ruhig selbstbewußten Ausdruck eines
Mannes, der unschuldig verdächtigt wird und der es unter seiner
Würde hält, sich einem untergeordneten Organe gegenüber zu
rechtfertigen.

		»Gut,« sprach er nach einer Weile; »ich willige ein, Ihnen mit
meiner Nichte zu folgen, doch nur, weil ich glaube, daß Sie in der
Lage sind, mich zu zwingen.«

		»Ich bin nicht allein,« gab der Agent kurz zur Antwort.

		»Ich weiche also der Gewalt, indem ich mir vorbehalte, bei
meiner Botschaft Klage über das unerhörte Vorgehen zu führen,
welches man in Paris einem Ausländer gegenüber einzuschlagen für
geboten erachtet, der der Gast Frankreichs ist und einer derartigen
Behandlung nicht gewärtig sein konnte.«

		»Ich kann Ihnen nur wiederholen, Herr Graf, daß es niemandem
zusteht, sich einer behördlichen Maßregel zu widersetzen – hier so
wenig wie in anderen Ländern. In Ihrer Heimat würde man hierbei
offenbar mit weit weniger Rücksicht [bookmark: page160] verfahren. Zudem sind Sie
hoffentlich von jeder Schuld frei, und dies ist bloß ein Grund
mehr, um der Aufforderung des Gerichtes nachzukommen, welches die
Wahrheit zu erforschen sucht.«

		»Ich weiß genug, mein Herr,« fiel der Graf dem Sprecher mit
vieler Würde ins Wort, worauf er in russischer oder griechischer
Sprache etwas seiner Nichte sagte, die sich erhob, in das
anstoßende Gemach ging und gleich darauf in einen langen Mantel aus
dunkelfarbener Seide gehüllt zurückkehrte.

		Diese Art passiven Gehorsams überraschte Vitrac und den Agenten
vielleicht auch.

		Die Befehle, die der türkische Sultan in seinem Harem ertheilt,
werden auch nicht rascher ausgeführt, und um den Vergleich
vollständiger zu machen, wird der Sultan von stummen Dienern
umgeben und Helene war auch stumm. Wohl sollte sie das nicht
bleiben, wie ihr Onkel sagte, während der Großtürke dem Vernehmen
nach den Unglücklichen, die er mit der seidenen Schnur zu den in
Ungnade gefallenen Würdenträgern schickt, die Zunge ausreißen
läßt.

		Bis Helene aber wieder in den Stand gesetzt wurde, sich ihrer
Sprache zu bedienen, konnte sie nichts anderes thun, als sich
schweigend den Weisungen des Grafen Borodino zu fügen, ein Umstand,
der dem Agenten zu denken gab und ihn zu der Schlußfolgerung
veranlaßte, daß das wirkliche oder auch nur simulirte Gebrechen der
Nichte dem Onkel sehr zu Statten kam.

		Die Leute, die der Polizei aus Beruf angehören, zweifeln eben an
allem, und unser Agent schien entschlossen zu sein, den
Behauptungen und Angaben des vornehmen Ausländers keinen Glauben zu
schenken; er bereitete sogar im Gedanken schon die Fallen vor, die
er dem Grafen legen wollte, um sich zu überzeugen, ob er im
Einverständnisse mit Helene log oder nicht.

		Vitrac wußte jedenfalls mehr als er über die Ermordete, und wenn
er alles gesagt hätte, was ihm selbst bekannt war, so wäre die
Sache gewiß bedeutend erleichtert worden. Um der Untersuchung eine
neue Wendung zu geben, hätte er bloß erzählen müssen, in welchen
Beziehungen er zu der räthselhaften Irene gestanden; er aber
beobachtete aus übertriebener Rücksicht für die Verstorbene ein
hartnäckiges Stillschweigen. In Bezug [bookmark: page161] auf Helene war er
übrigens nicht besser unterrichtet als die Uebrigen, Jonville und
Dangelas mitinbegriffen, und er rechnete darauf, daß ihn der
Untersuchungsrichter neuerdings vor sich bescheiden würde.

		»Wir sind bereit,« sprach der Graf, »und können aufbrechen,
sofern Sie nicht erst eine Hausdurchsuchung bei mir vornehmen
wollen; in diesem Falle würde ich meinen Leuten Befehl ertheilen,
sämmtliche Thüren vor Ihnen zu öffnen.«

		»Das ist unnöthig,« erklärte der Agent ruhig. »Der
Untersuchungsrichter wird erst nach Ihrem Verhöre darüber
entscheiden, ob eine Hausdurchsuchung bei Ihnen vorgenommen werden
soll oder nicht; in erster Reihe wünscht er Sie aber zu verhören.«
Und zu Vitrac gewendet, fügte der Mann hinzu: »Was Sie betrifft,
mein Herr, so hatte ich nicht gehofft, Sie hier anzutreffen, und
der Untersuchungsrichter hatte auch nicht darauf gerechnet. Hieraus
folgt, daß ich in Bezug auf Sie keinerlei Weisungen erhielt, und
somit können Sie sich unbehindert entfernen. Es scheint mir aber,
als thäten Sie besser daran, mich zu begleiten, denn Herr
Francastel wird sicherlich mehrere Fragen an Sie zu richten
haben.«

		»Wie Sie meinen; ich stehe Ihnen zur Verfügung,« erwiderte
Vitrac.

		»Verzeihen Sie mir, lieber Herr,« sagte jetzt Borodino zu dem
Letzteren, »daß ich Ihnen solche Unannehmlichkeiten zugezogen.
Hätte ich hierauf gefaßt sein können, so hätte ich Sie gebeten, mit
dem Porträt an einem der nächsten Tage zu beginnen; offen
gestanden, liegt aber die Schuld an dem Ganzen eher an Ihrem
Schüler als an mir. Das Verschwinden dieser Putzmacherin ist ihm zu
Kopf gestiegen und er hat auch den alten Mann angesteckt, so daß
sich derselbe zu einer Anzeige bewogen fand. Bitte, schelten Sie
doch Ihren Herrn Dangelas gehörig aus, wenn Sie ihn wieder zu
Gesicht bekommen.«

		»Ich zürne Ihnen ja nicht, Herr Graf,« versicherte Vitrac, womit
er aber seinen Gedanken keinen Ausdruck verlieh, denn er begann es
bereits sehr zu bereuen, daß er hierhergekommen und einer
Unterredung mit Dangelas aus dem Wege gegangen war, denn der junge
Mann hätte ihn sicherlich auf die Gefahren dieses Unternehmens
aufmerksam gemacht. [bookmark: page162]

		»Gehen wir, meine Herren,« drängte der Agent, den dieser
Austausch von Höflichkeiten ganz unberührt ließ.

		»Ich bin bereit,« erklärte Borodino; »doch wollen Sie mir
gefälligst vorerst sagen, wer Sie sind. Sie sagten, Sie seien der
Abgesandte des Staatsanwaltes, unterließen es aber, Ihren Namen und
amtlichen Charakter zu nennen.«

		»Ich bin der Geheimpolizist Grisaille. Und nun vorwärts! Es ist
bereits höchste Zeit.«

		Die Thür war geschlossen; Vitrac öffnete dieselbe und schritt
hinaus, ihm folgte der Graf mit seiner Nichte, und den Beschluß
machte Grisaille, wie es Leute seines Berufes stets thun. Die
Polizeiagenten achten immer darauf, daß die Personen, die sie
begleiten, vor ihnen einhergehen, denn nur auf diese Weise kann man
dieselben fortwährend im Auge behalten.

		Am Fuße der Treppe stand der Diener, der gepfiffen hatte, um
seinen Gebieter zu benachrichtigen, und auf der Terrasse sah man
zwei Männer, die man sofort als Polizeiagenten erkannte. Sie
schienen keine Miene zu machen, von der Stelle zu weichen, und
Borodino, der dies zu errathen schien, sagte lauten Tones und in
französischer Sprache zu seinem Diener:

		»Bewirthen Sie diese Herren, bis ich zurückkehre, und wenn
dieselben eine Erfrischung wünschen, so reichen Sie ihnen das
Verlangte.«

		Diese Weisung lockte ein zweideutiges Lächeln auf die Lippen
Grisaille's; doch sprach er kein Wort zu seinen Untergebenen, die
offenbar bereits wußten, was sie zu thun hatten.

		Zwei andere Männer befanden sich in dem der Rue Berton
zugekehrten Hofe, und vor dem Thore standen zwei Wagen, zwei jener
großen viersitzigen Fiaker, wie man sie nur mehr vor den Bahnhöfen
anzutreffen pflegt. Der zunächst stehende war leer, der andere
dagegen schien besetzt zu sein, denn die Fenster waren emporgezogen
und die Vorhänge herabgelassen.

		Borodino übersah das alles mit einem Blicke, und mit einem
lauten Auflachen sagte er:

		»Wir haben eine entsprechende Begleitung, wie mir scheint. Diese
Vorsichtsmaßregel war ganz überflüssig, lieber Herr, denn ich habe
keinerlei Absicht, Ihnen unterwegs zu entspringen; ich kann es ja
kaum erwarten, all diese Verhöre und Unannehmlichkeiten [bookmark: page163] bereits
hinter mir zu haben. Doch wie sollen wir uns setzen? Je Zwei in
einem Wagen oder alle Vier in demselben Wagen?«

		»Dieser Wagen ist genügend groß für uns Vier,« erwiderte
Grisaille, indem er den Wagenschlag öffnete.

		»Das trifft sich gut; so wird die Sache wenigstens amüsanter
sein,« behauptete Borodino mit einem ironischen Lächeln.

		Und damit ließ er seine Nichte einsteigen, die weder beunruhigt,
noch erregt zu sein schien; man hätte meinen sollen, sie sei auf
alles gefaßt.

		Der Graf nahm einen der Rücksitze ein, an der Seite der völlig
theilnahmslosen Helene; ihr gegenüber ließ sich Vitrac nieder, und
als Letzter stieg seinem Principe getreu der Polizeiagent ein,
während einer der vor dem Portale stehenden Agenten zum Kutscher
auf den Bock sprang, worauf der Wagen sofort Kehrt machte, um
denselben Weg, den er beim Kommen zurückgelegt, einzuschlagen. Der
zweite Wagen führte das gleiche Manöver aus, und einige Minuten
später rollten beide Fuhrwerke den Quai entlang.

		Die vier Insassen des ersten Wagens verhielten sich schweigend;
die Stumme, weil sie dazu gezwungen war, und die drei Anderen, weil
sie sich sagten, daß Schweigen unter Umständen Gold ist. Vitrac,
der über die vielen unverständlichen Dinge nachdachte, die er heute
mitangesehen, hatte gar kein Verlangen, seine Gedanken in Worte zu
kleiden, Borodino fand es jedenfalls unter seiner Würde, neuerliche
Fragen an einen Polizeiagenten zu richten, und der Letztere mochte
der Ansicht sein, daß er ohnehin bereits zu viel gesprochen.

		Man war nicht mehr weit vom Gerichtsgebäude, als sich der Graf
endlich entschloß, nicht eine Unterhaltung mit seinen zwei
Reisegefährten anzuknüpfen, sondern mit seiner Nichte zu sprechen.
Dies geschah natürlich in einer Sprache, deren sie allein mächtig
war.

		An gewissen Wortendungen erkannte Vitrac, daß es Griechisch sei;
doch waren seine classischen Studien nicht eingehend genug gewesen,
um auch den Sinn des Gesprochenen zu erfassen. Höchstens, daß er
hie und da ein Wort erfaßte, dessen Bedeutung er zu errathen
glaubte. Er errieth auch – und das [bookmark: page164] war nicht schwer – daß Borodino
seiner Nichte Rathschläge ertheilte, wie sie sich vor dem Richter
zu benehmen habe, der sie jetzt vor sich bescheiden ließ. Sie hörte
dem Grafen mit achtungsvoller Aufmerksamkeit zu und antwortete ihm
durch verschiedene Zeichen, die mitunter verneinend, zumeist aber
bejahend waren.

		»Sie sprechen griechisch wie ein geborener Grieche,« sagte der
Agent mit Betonung.

		»Ja, wir Russen sprechen sozusagen jede Sprache,« erwiderte der
Onkel leichthin.

		»Sie sind also ganz entschieden ein Russe?« fragte der
Agent.

		»Das wissen Sie selbst sehr gut,« versetzte Borodino trocken;
»im Uebrigen gleicht diese Frage auf ein Haar einer
Unverschämtheit, und ich denke, daß sie Ihnen gleichsam
unterschoben wurde durch die Angaben dieses alten Narren, der mich
beschuldigt, seine Enkelin entführt zu haben oder gefangen zu
halten, was weiß ich? Schon gestern hat er mir irgend ein
griechisches Wort zugerufen, und offenbar hat er auch dem
Untersuchungsrichter eine phantastische Geschichte erzählt, die in
seiner Phantasie entstanden sein mag. Doch werde ich dem
Untersuchungsrichter diese meine Ansichten persönlich vorlegen; mit
Ihnen habe ich gar nichts zu thun.«

		Grisaille richtete keine weiteren Fragen an den Grafen, und
wenige Minuten später war man an Ort und Stelle angelangt. Der
Wagen rollte in einen weiten Hof und hielt vor einer Treppe, an
deren Fuß Polizisten Wache standen. Die Agenten, die in dem zweiten
Wagen fuhren, stiegen beim Eingange des Hofes aus.

		Auch die vier Insassen des ersten Fiakers stiegen aus und
Grisaille forderte die kleine Gesellschaft in höflichen Worten auf,
die Treppe emporzuschreiten, deren Anblick kein sonderlich
ermuthigender war, obschon sie bloß zu den Arbeitsräumen der
Untersuchungsrichter führen. Die Stufen waren abgenützt und die
altersschwache Brüstung hatte die unablässige Berührung mit den
Händen der zu verhörenden Personen ihrer Glätte beraubt. Auf jedem
Absatze der Treppe stand ein Polizist und erst im dritten
Stockwerke angelangt, blieb der Geheimpolizist stehen. [bookmark: page165]

		Hier sagte er mit leiser Stimme einige Worte zu dem
wachehabenden Polizisten, der Vitrac, Borodino und dessen Nichte in
das für die Zeugen bestimmte Zimmer, ein mit Bänken versehener
weiter Raum, führte, wo sich für den Moment niemand befand. Nachdem
dies geschehen, klopfte Grisaille an eine andere Thür, die in das
Zimmer des Untersuchungsrichters Francastel führte.

		Dieses Glied der strafenden Gerechtigkeit gehörte noch der alten
Schule an. Von Eleganz konnte bei Francastel keine Rede sein, das
ganze Aeußere des Mannes zeugte von einer gewissen Geringschätzung
aller auf Nettigkeit und Sauberkeit gerichteten Anforderungen, und
auf den ersten Blick nahm sein Gesicht nicht zu seinen Gunsten ein.
Dasselbe war glatt rasirt und er trug schon früh Morgens eine jener
verschlungenen, weißen Halsbinden, die man nur mehr bei gewissen
Advocaten aus der Provinz sieht.

		Sein Gesichtsausdruck war streng, beinahe hart, die Züge waren
wie mit dem Meißel zurechtgezimmert und die grauen Augen von
dichten struppigen Brauen beschattet. Doch wenn er sprach, nahm das
harte Antlitz einen ganz veränderten Ausdruck an, wurde sogar für
Momente ganz sympathisch und sein Lächeln war geradezu entzückend;
nur lächelte er sehr selten.

		Im Uebrigen war er das Musterbild eines Untersuchungsrichters,
mit allen Künsten und Kniffen seines Berufes auf das innigste
vertraut und demselben mit solcher Leidenschaft ergeben, daß er
sogar seine Beförderung abgelehnt hatte, nur um auch weiterhin in
seinem Fache thätig zu sein. Dazu besaß er eine immer seltener
werdende Kenntniß aller einschlägigen Gesetz- und Rechtsfragen,
wozu sich eine hohe allgemeine Bildung gesellte, so daß man alle
schwierigen Angelegenheiten mit Vorliebe ihm übertrug.

		Er war gerade mit der Durchsicht der Acten beschäftigt, als
Grisaille eintrat; ohne emporzublicken, fragte er:

		»Nun? Was giebt's neues? Haben Sie sie mit sich gebracht?«

		»Ja, Herr Untersuchungsrichter. Den Onkel, die Nichte und sogar
Vitrac, den Maler von der Place Pigalle, den ich bei Borodino
antraf, wo er an einem Porträt der Nichte arbeitete.« [bookmark: page166]

		»Sehr schön. Die übrigen Leute sind auch bereits zur Stelle, so
daß ich dann alle meine Leute bei der Hand habe. Hoffentlich werden
wir endlich etwas Klarheit in die Sache bringen.«

		»Ich bin noch nicht so weit,« erklärte Grisaille etwas
kleinlaut, »ja, ich gestehe sogar, daß sich die Sache immer mehr zu
verwickeln scheint. Zuweilen neige ich der Ansicht zu, daß im
Grunde genommen an dem Ganzen nichts sei, wenigstens nichts von
Bedeutung, höchstens ein taktloser, derber Atelierscherz und eine
Putzmacherin, die ihren Großvater im Stiche ließ, um Abenteuern
nachzugehen.«

		»O! o!« meinte Francastel; »daß die Sache auf einem Scherz
beruhe, kann nicht angenommen werden, denn die Untersuchung hat bis
heute schon den Beweis erbracht, daß in der letzten Zeit weder aus
der anatomischen Lehranstalt, noch aus den Krankenhäusern ein Kopf
entwendet wurde.«

		»Das weiß ich; andererseits wurde aber auch keine sonstige
Anzeige erstattet. Wo befindet sich denn der zu diesem Kopfe
gehörige Körper? Sämmtliche Leichname, die man seither in der Seine
oder an sonstigen Orten gefunden hat, waren nicht verstümmelt und
wurden erkannt; der Kopf dagegen wurde während der vorgeschriebenen
zweiundsiebzig Stunden, die er in der Morgue ausgestellt war, nicht
erkannt.«

		»Dies ist nur ein Grund mehr für die Annahme, daß hier ein
Verbrechen vorliegt. Niemand außer den Thätern kannte die
Ermordete, und diese hüteten sich wohlweislich, eine Anzeige zu
erstatten. Außerdem haben die Aerzte in ihrem Befunde erklärt, daß
der Kopf bei lebendem Leibe, und zwar mit einem einzigen Streich
abgeschnitten wurde, wie es die Guillotine bei den zum Tode
Verurtheilten thut. Ferner haben wir die große Aehnlichkeit, von
welcher Herr Dangelas gesprochen, in Betracht zu ziehen. Besteht
dieselbe thatsächlich? Sie müssen diesbezüglich bereits im Reinen
sein, da Sie die Nichte dieses Grafen Borodino gesehen haben.«

		»Die Aehnlichkeit besteht thatsächlich und hat mich in hohem
Grade überrascht; um aber ein maßgebendes Urtheil abgeben zu
können, müßte man die Todte und die Lebende zu gleicher Zeit sehen
und einen Vergleich anstellen.« [bookmark: page167]

		»Dies wird geschehen und habe ich bereits meine diesbezüglichen
Maßregeln getroffen. Was denken Sie übrigens von diesem russischen
Grafen?«

		»Ich denke, daß, wenn er nicht wirklich ein rechtschaffener
ausländischer Edelmann ist, er der geriebenste Halunke ist, der mir
bisher untergekommen! Mein Besuch hat ihn nicht im mindesten
erschreckt, und in seinen Antworten, die er auf meine Fragen
ertheilte, widersprach er sich auch nicht ein einzigesmal.«

		»Ich habe bei der russischen Botschaft Erkundigungen über ihn
einziehen lassen und erwarte die Auskünfte jeden Moment; sobald ich
dieselben erhalten, beginne ich mit dem Verhöre. Ich will nach
jeder Seite hin gewappnet sein, weil ich sehe, daß ich es mit einem
starken Gegner zu thun haben werde. Im Uebrigen lege ich den
Angaben des alten Cordouan, der da behauptet, Borodino sei ein
Seeräuber gewesen, nur sehr mäßige Bedeutung bei; im gegebenen
Momente werde ich die beiden Männer einander gegenüberstellen – und
nun zu etwas anderem. Ist die Nichte wirklich stumm?«

		»Wenn sie es nicht ist, so spielt sie ihre Rolle vorzüglich,
denn sie hat nicht eine Silbe gesprochen.«

		»Sie haben also keine Fragen an sie richten können?«

		»Ich hätte es wohl können, denn sie ist nicht taub; doch hätte
sie mich weder verstanden, noch mir Antwort gegeben; denn sie
versteht nur Griechisch.«

		»Griechisch?« sagte der Untersuchungsrichter und rieb sich die
Hände. »Das ist gut, zu wissen. Wir haben Dolmetscher für diese und
auch andere Sprachen im Hause; im schlimmsten Falle könnte ich
selbst den Dolmetscher machen, obwohl ich schon ein wenig außer
Uebung gekommen bin seit der Zeit, da ich im Griechischen die
besten Classen hatte. Gewiß aber versteht sie nur das
Neugriechische, dessen Aussprache von der des Altgriechischen
bedeutend abweicht. Versuchen werde ich es aber immerhin. – Und nun
sagen Sie mir, was Sie von der Geschichte mit der Putzmacherin
halten? Können Sie annehmen, das Mädchen sei laut Angabe dieses
Dangelas in dem Hause des Grafen verborgen und werde gewaltsam
daselbst zurückgehalten?« [bookmark: page168]

		»Diesbezüglich kann ich noch keine Ansicht äußern. Ich kann
nichts weiter sagen, als daß das Mädchen, wenn es tatsächlich
daselbst gefangen gehalten wird, nicht unbemerkt und nicht ohne
unser Vorwissen entlassen werden kann, da ich einige meiner Leute
daselbst zurückgelassen habe, um das Haus zu bewachen. Wenn Sie
eine Hausdurchsuchung für geboten halten, so werden wir das Mädchen
daselbst vorfinden; ich glaube aber, daß es nicht dort ist.«

		»Aber hingegangen ist es, wie mir seine Principalin selbst
mittheilte. Der Hut, welchen die Kleine abgeben sollte, war in der
Rue de la Paix bei Lucie Courtois von einer Dame bestellt worden,
deren Personsbeschreibung mit der der Todten übereinstimmt, und die
die Adresse angab: Gräfin Irene, Rue Berton Nummer acht. – Nur
Gräfin Irene, nicht Borodino.«

		»Die Kleine mochte ja dort gewesen sein, den Hut sammt der
Schachtel einem Diener übergeben haben und dann davongeschlichen
sein, um dem Maler, der ihr vielleicht nicht gefiel, eine Nase zu
drehen.«

		»Die Principalin befindet sich ebenfalls im Zeugenzimmer und
wartet bloß darauf, daß ich sie rufen lasse. Ich bin neugierig, was
sie sagen wird, wenn sie den Grafen und dessen Nichte vor sich
sehen wird.«

		»Hat sie den Kopf bereits gesehen?«

		»Noch nicht. Es soll das eine Ueberraschung für sie – und auch
für Andere werden. Ich werde den Kopf weder Dangelas, der denselben
kennt, noch dem alten Cordouan zeigen, der mit dem Morde nichts zu
schaffen hat; dagegen glaube ich, daß es nicht schaden würde, ihn
dem Maler Vitrac zu zeigen. Sein ganzes Verhalten seit jenem Balle
in seinem Atelier ist mir nicht recht klar. – Auch dürfen wir nicht
an seine Verlobte, an dieses Fräulein Wanda vergessen, die nur sehr
flüchtig verhört wurde und möglicherweise mehr von der Sache weiß
als wir ahnen. Ich habe also – wie gesagt – alle erforderlichen
Personen bei der Hand, und glaube, daß der heutige Tag entscheidend
sein wird.« Darauf wendete er sich an seinen Schriftführer, einen
grauhaarigen Mann, der mit seinen Papieren an einem kleinen Tische
saß, und fragte: »Im kleinen Cabinette ist doch alles bereit, wie?«
[bookmark: page169]

		»Ja, Herr Francastel,« erwiderte der Alte, ohne den Blick zu
erheben. Man hätte meinen sollen, er fürchte sich, einen Blick nach
dem kleinen Cabinette zu werfen, welches eigentlich mit zu dem
Zimmer gehörte, in welchem sich der Untersuchungsrichter aufhielt
und nur durch einen Vorhang von demselben getrennt wurde.

		In diesem Augenblicke trat ein Diener ein und überreichte dem
Richter ein ziemlich umfangreiches Packet.

		»Aha!« sagte dieser; »da sind ja die Auskünfte, die ich
erwartete.«

		Und den Umschlag entfernend, vertiefte er sich in die Lectüre
der amtlichen Schriftstücke, die den Inhalt desselben bildeten.

		Die Prüfung der Papiere währte ziemlich lange und Grisaille
wagte keine Störung, richtete auch keine Frage an den Richter, als
dieser mit der Durchsicht zu Ende war.

		»Es sind das recht sonderbare Acten,« sagte Francastel mit
einemmale. »Im großen Ganzen lauten sie, einigen Vorbehalt
ausgenommen, nicht ungünstig für den Grafen. Hauptsache ist, daß
ich auf Grundlage dieser Auskünfte jetzt mit größerem Nachdrucke
auftreten kann. Bitte, führen Sie den Mann jetzt herein.«

		»Allein oder mit seiner Nichte?« fragte der Geheimpolizist, der
an alles dachte.

		»Bei einem anderen Stande der Dinge würde ich ihn vorerst allein
verhören, denn es ist mein Princip, die Zeugen voneinander getrennt
zu vernehmen. Da das junge Mädchen aber der französischen Sprache
nicht mächtig ist, so liegt kein Grund vor, um ihren Onkel nicht in
ihrer Gegenwart zu verhören, zumal mir derselbe als Dolmetscher
dienen kann, wenn ich die Nichte befragen werde.«

		Grisaille sagte sich zwar im Stillen, daß dies unklug sei, denn
indem Borodino die Fragen des Untersuchungsrichters übersetzte,
konnte er in griechischer Sprache zugleich die Antworten andeuten,
die sie durch Zeichen ertheilen sollte; doch behielt er diese
Bemerkung für sich und verließ das Zimmer, um den Befehl des
Untersuchungsrichters auszuführen.

		»Pilois,« wendete sich dieser an seinen Schriftführer, als er
mit ihm allein war, »Sie müssen mich wiederholt anblicken, [bookmark: page170] während
ich den Herrn verhören werde, der jetzt hereinkommen wird. Es
werden möglicherweise Dinge zur Sprache kommen, die nicht ins
Protokoll zu kommen brauchen. Wenn Sie also sehen werden, daß ich
mir das Kinn streichle, so werden Sie das, was ich spreche und was
der Zeuge sagt, nicht zu Papier bringen und erst weiter schreiben,
wenn Sie sehen, daß ich meine Feder ins Tintenfaß tauche.«

		»Ich verstehe, Herr Francastel,« erwiderte der Schriftführer,
sein Schreibzeug zurechtrückend.

		Jetzt wurde die Thür geöffnet und herein trat Grisaille, hinter
ihm der Graf und das junge Mädchen. Der Richter ging in seiner
Höflichkeit so weit, daß er sich erhob und die Beiden zum Sitzen
einlud.

		Natürlich musterte er zuerst Helene, deren Schönheit ihn noch
weit mehr überraschte, als ihre Aehnlichkeit mit der Todten.
Freilich hatte er die Letztere niemals lebend gesehen, und Helene,
strahlend in Jugend und Gesundheit, erinnerte ihn nur sehr
unzureichend an den durch den Tod verunzierten Kopf, der drei Tage
lang in der Morgue zur allgemeinen Besichtigung ausgestellt
gewesen.

		Wohl befand sich Grisaille genau in derselben Lage; doch besaß
er als vielerprobter Polizeiagent einen weit besseren Ueberblick
und ein verläßlicheres Gedächtniß als der ernste und gelehrte
Untersuchungsrichter. Grisaille erkannte selbst nach zehn Jahren
einen Verbrecher, den er bloß einmal unter den Händen hatte.

		»Herr Graf,« hub der Richter an, »ich habe Sie rufen lassen,
weil mich meine Pflicht dazu verhielt. Ich habe in zwei
Angelegenheiten, deren eine sehr ernst ist, einige Fragen an Sie zu
richten.«

		»Wessen werde ich beschuldigt?« unterbrach ihn Borodino
trocken.

		»Beschuldigt? – Bis jetzt ist noch keine Rede davon; Sie sind ja
nicht verhaftet, sondern bloß in der Eigenschaft eines Zeugen
vorgeladen worden.«

		»Ich danke Ihnen, Herr Untersuchungsrichter, daß Sie den
Charakter der Situation klarstellen. Dieser Herr, der in Ihrem
Auftrage handelte, sagte mir, ich werde beschuldigt, irgend eine
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verschwundene Arbeiterin gewaltsam hinter Schloß und Riegel zu
halten –«

		»Und Sie stellen dies natürlich in Abrede. Es ist zwar
nachgewiesen worden, daß die Betreffende zu Ihnen ging, nicht aber,
daß Sie auch bei Ihnen blieb. Es gilt demzufolge festzustellen, wer
den Hut bestellte, den die Arbeiterin bei Ihnen abgab.«

		»Meine Nichte bestellte ihn gewiß nicht, denn sie geht niemals
ohne mich aus und ich habe sie in Paris noch zu keiner Putzmacherin
begleitet.«

		»Ich sehe in der That, daß sie sich nicht nach französischer Art
kleidet, und würde ein moderner Hut in schreiendem Widerspruche zu
dem Costüm stehen, welches sie trägt. Es ist wohl ein griechisches
Costüm, nicht wahr?«

		»Ja. Sie hat dasselbe heute Morgens angelegt, um Herrn Vitrac,
dem berühmten Künstler zu sitzen, der eingewilligt hatte, sie zu
malen, und Ihr Beauftragter ließ ihr keine Zeit, die Toilette zu
wechseln. Sie trug diese Tracht in ihrer Heimat; doch seitdem sie
den Orient verließ, ist sie stets nach abendländischer Art
gekleidet. Gegenwärtig läßt sie ihre Toiletten in Wien anfertigen,
wo sie noch im vorjährigen Sommer mit mir wohnte.«

		»Das Fräulein ist wohl die Tochter Ihrer Schwester?« fragte
Francastel mit einemmale. Er wußte in diesem Punkte zwar sehr gut
Bescheid; doch konnte er es nicht unterlassen, so nebenbei Borodino
eine kleine Falle zu legen, der Gefragte aber gab unbefangen zur
Antwort:

		»Nein, sondern die meines Bruders.«

		»So führt sie denselben Namen wie Sie?«

		»Ja, den Namen ihres Vaters, der in der Eigenschaft als Oberst
in russischen Diensten fiel; ihre Mutter war eine Griechin.«

		»Und Sie selbst sind Russe?«

		»Ja. Ich besaß ausgedehnte Ländereien im Gouvernement Lambow, in
der Nähe von Lipetsk.«

		»Das stimmt,« bemerkte Francastel halblaut mit einem schnellen
Blicke in die vor ihm liegenden Papiere.

		»Wie ich sehe, haben Sie Erkundigungen über mich eingezogen,«
bemerkte der Graf mit einem verächtlichen Achselzucken. [bookmark: page172] »Wenn die
Auskünfte, die Sie erhalten haben, von der russischen Botschaft
herrühren, so kann ich auf das Ungünstigste gefaßt sein, denn ich
stehe auf dem denkbar schlechtesten Fuße mit der Regierung meiner
Heimat, die ich seit länger denn dreißig Jahren verlassen
habe.«

		»Ungünstig sind die Auskünfte gerade nicht; nur wurde mir
mitgetheilt, daß Ihr Vermögen confiscirt wurde, da Sie sich in das
Reich des Czars zurückzukehren weigerten.«

		»Würde ich dahin zurückkehren, so würde man mich henken. Zum
Glücke war es mir gelungen, mein Vermögen über die Grenze ins
Ausland zu schaffen.«

		»Man beschuldigt Sie ja nicht des Einverständnisses mit den
Nihilisten, die zur Zeit, da Sie Ihrem Vaterlande den Rücken
kehrten, noch ganz unbekannt waren, sondern der Verbindung mit
gewissen hohen Würdenträgern der Türkei, die Rußland feindlich
gesinnt sind.«

		»Das leugne ich auch gar nicht. Ich unterhielt und unterhalte
auch jetzt noch einen lebhaften Verkehr mit türkischen Unterthanen,
die in ihrem Vaterlande und in Kleinasien hervorragende Stellungen
einnehmen; doch handelt es sich dabei nicht im Entferntesten um
Politik. Ich befasse mich ausschließlich mit geschäftlichen
Unternehmungen, über deren Erfolg ich gottlob nicht klagen kann,
denn mein Vermögen dürfte sich auf ungefähr sechs Millionen
belaufen.«

		»Dazu wünsche ich Ihnen Glück, Herr Graf. – Die mir gewordenen
Auskünfte besagen, daß Sie in der That sehr reich sind, und will
ich demzufolge gern zugeben, daß Sie, um Ihre Launen zu
befriedigen, es nicht nöthig haben, sich durch die Beraubung der
Freiheit einer minderjährigen Person der Gefahr auszusetzen, vor
das Geschworenengericht zu kommen.«

		»Ich bin Ihnen sehr dankbar, Herr Untersuchungsrichter, daß Sie
selbst zugeben, daß ich geradezu von Sinnen sein müßte, wenn ich
die mir zur Last gelegte That begangen hätte. Ich bin nicht nach
Paris gekommen, um derartige Thorheiten zu begehen.«

		»Seit wann sind Sie in Paris?«

		»Erst seit wenigen Monaten. Ich kam bereits wiederholt nach
Paris, doch niemals zu längerem Aufenthalte, und erst [bookmark: page173] diesesmal
gedachte ich mich hier ständig niederzulassen. In dieser Absicht
kaufte ich auch eine in Passy gelegene Besitzung an. Ich gedachte
daselbst meine Nichte von dem schweren Gebrechen zu heilen, welches
die Folge eines schweren Unglückes war, das sie betroffen, und ihre
Erziehung zu vervollständigen, die in Smyrna stark vernachlässigt
worden war. Ich muß gestehen, daß sich meine Absichten seither
bereits geändert haben, denn ich fühle mich durchaus nicht
versucht, in einer Stadt zu bleiben, wo der Fremde Abenteuern
solcher Art ausgesetzt ist – wie das meinige. Wohl läßt Ihr eigenes
Verhalten nichts zu wünschen übrig; doch hätte mich der Zufall
ebenso gut zu einem weniger höflichen – und weniger aufgeklärten
Richter führen können. Ich werde daher lieber nach Wien
zurückkehren.«

		Francastel machte eine Geberde, die man mit »das wäre recht
schade!« übersetzen konnte, und fragte nach einer kurzen Pause ohne
jeden Uebergang:

		»Sie sind unvermählt, Herr Graf?«

		»Ja; ich bin auch nicht verwitwet, denn ich war niemals
verheiratet – und besitze auch keine Familie, mit Ausnahme meiner
Nichte, die meine einzige Verwandte ist. Sie ist mir daher in hohem
Grade lieb und theuer, und wenn ich Frankreich verlasse, so
bedauere ich das bloß meiner Nichte wegen, die an dem Lande großen
Gefallen findet, obschon es ihr nur wenig Zerstreuung bietet.«

		»Sie gehen nicht in Gesellschaft mit ihr?«

		»Mit einem stummen Mädchen? Das wäre ja geradezu lächerlich. Wir
besuchen niemanden, und auch uns besuchen nur die hervorragenden
Aerzte, die meine Nichte behandeln.«

		»Sie vergessen Herrn Vitrac!«

		»Herrn Vitrac habe ich gestern zum erstenmale und heute
wahrscheinlich zum letztenmale gesehen und gesprochen, denn selbst
wenn ich in Paris bleiben sollte, so glaube ich kaum, daß er auch
weiterhin zu mir käme. Ihr Beauftragter hat auch ihn mit sich
gebracht, um keinen härteren Ausdruck zu gebrauchen, und er wartet
draußen, bis Sie seiner benöthigen werden.«

		»Nur um einige Fragen an ihn zu richten. Es ist nicht gerade
angenehm, als Zeuge zu fungiren, aber auch nicht entehrend.« [bookmark: page174]

		»Zugegeben! – Und da Sie auf den Gentleman in mir Rücksicht
nehmen wollen, so kann ich mir vielleicht die Bitte erlauben, mich
gefälligst über die Angelegenheit aufklären zu wollen, die, wie man
sagt, so überaus bedeutungsvoll ist und ihm und mir diese
Unannehmlichkeiten eingetragen hat. Aus den Zeitungen habe ich
erfahren, man habe auf einem Balle, den Herr Vitrac veranstaltete,
einen abgeschnittenen Kopf eingeschmuggelt; in welcher Weise hängt
dieses Vorkommniß mit dem zusammen, was mir widerfahren ist? –
Werde ich vielleicht verdächtigt, eine Frau getödtet zu haben, die
ich niemals gesehen habe? Ich darf wohl hieran die Bemerkung
knüpfen, daß, wenn ich der Urheber dieses Verbrechens – oder auch
nur geschmacklosen Scherzes wäre, ich mich jedenfalls gehütet
hätte, Herrn Vitrac in seiner Wohnung aufzusuchen.«

		»Dieser Einwurf ist sehr gerechtfertigt und rührt alles Uebel
nur von der großen Aehnlichkeit her.«

		»Ach ja! Es scheint, die Todte habe meiner Nichte Helene ähnlich
gesehen. – Und zum Ueberflusse kam noch die Geschichte mit dem
angeblich bestellten Hute hinzu. Wurde derselbe von jener Frau
bestellt? Das kann ich natürlich nicht wissen; daß die Bestellung
aber von meiner Nichte nicht herrühren konnte, bezeugt schon der
Umstand allein, daß sie stumm ist. – Außer sie hat sich vielleicht
mit der Putzmacherin durch Zeichen verständigt.«

		»Die Putzmacherin behauptet das Gegentheil; auch müßte noch
erklärt werden, wie es möglich war, daß die Andere Ihre Adresse und
den Namen der Gräfin Irene nannte. Des Ferneren werden auch Ihr
Wagen, Ihre Pferde und Ihre Kutscher eine Rolle spielen, denn wenn
Frau Courtois sich erinnert, dieselben vor ihrer Ladenthür gesehen
zu haben, so wird das belastend für Sie sein.«

		Zum erstenmale, seitdem Borodino sich in Gegenwart des
Untersuchungsrichters befand, entschlüpfte ihm eine Geberde der
Ungeduld; er zuckte mit den Achseln und kaute an seinem
Schnurrbarte. Seine Nichte dagegen verharrte gänzlich
theilnahmslos; man hätte meinen sollen, sie wisse gar nicht, wo sie
sei, obschon ihr Onkel sie diesbezüglich aufgeklärt haben
mochte.

		»Es trifft sich recht unglücklich, daß das Fräulein stumm ist,«
nahm der Richter von neuem auf, »denn ihre Aussagen [bookmark: page175] wären in erster
Reihe von Bedeutung gewesen. Doch halt!« rief Francastel mit
einemmale aus. »Ich hab's! Wenn Ihre Nichte auch nicht sprechen
kann, so kann sie doch schreiben. Wir sind gerettet!«

		Borodino erbleichte bei diesen Worten. Francastel bemerkte sehr
gut, daß er die Farbe wechselte; doch gab er sich den Anschein, als
sähe er es nicht, sondern fuhr fort:

		»Ich verstehe nicht, weshalb ich nicht schon früher an dieses
Mittel dachte, um von Ihrer Nichte über Dinge, denen ich eine ganz
besondere Bedeutung beilege, Auskunft zu erlangen. Ihre Aussagen,
Herr Graf, sind von einiger Wichtigkeit, die Ihrer Nichte aber
geradezu ausschlaggebend und auch unentbehrlich, denn nur sie
allein kann uns darüber aufklären, ob sie in der Rue de la Paix
einen Hut bestellte oder nicht. Sagen Sie ihr also, bitte, was ich
von ihr erwarte und bitten Sie sie, ihre Antwort niederzuschreiben.
Hier ist Tinte und Papier.«

		»Entschuldigen Sie!« stotterte Borodino; »doch ich weiß nicht
–«

		»O, ich weiß aber, was Sie einwenden wollen! Ihre Nichte kann
nur griechisch schreiben. Das thut aber nichts. Ich habe selbst
griechisch gelernt, fürchte aber, der Sprache nicht mehr genügend
mächtig zu sein, um sie geläufig lesen zu können. Dies soll also
von einer anderen Person besorgt werden – von einem vereideten
Dolmetscher, wie wir deren für jede Sprache im Hause haben. Ich
werde also einen rufen lassen und dieser wird mir nicht nur ihre
geschriebenen Antworten übersetzen, sondern ihr auch meine Fragen
in griechischer Sprache vermitteln. Dies wird recht gut gehen und
Sie der Mühe des Vermittelns entheben.« Und da der Graf noch immer
schwieg und verlegen zu sein schien, fügte der Untersuchungsrichter
hinzu: »Was ist Ihnen denn, Herr Graf? Mein Vorschlag scheint Sie
in Verlegenheit zu setzen – oder sollten Sie in demselben einen
Beweis von Mißtrauen erblicken? Wenn dem so ist, so irren Sie sich,
denn ich zweifle keinen Augenblick daran, daß Sie meine Fragen
Ihrer Nichte getreulich übermitteln würden.«

		»Nein, Herr Untersuchungsrichter, das ist's nicht,« erwiderte
der Onkel, der seine Kaltblütigkeit wieder erlangt hatte. »Ihr
Vorschlag hat mich nur einen Moment in Verlegenheit versetzt, weil
er mich zu einem peinlichen Geständnisse zwingt.« [bookmark: page176]

		»Und zwar?« fragte Francastel lebhaft.

		»Ich sagte Ihnen schon vorhin, daß ich Helene nach Paris
brachte, um ihre Erziehung daselbst zu vervollständigen – ich hätte
aber sagen sollen, um ihr die Anfangsgründe der Erziehung
beizubringen, denn Helene kann nicht schreiben, vielleicht nicht
einmal ihren Namen. Dies ist sehr beschämend, ist aber nicht anders
– und wird es Ihnen nunmehr erklärlich erscheinen, wenn mir dieses
Geständniß nur schwer über die Lippen wollte.«

		»Aber lesen kann sie doch?«

		»Nein; weder lesen noch schreiben.«

		»Hm! – Dies beeinträchtigt die gute Meinung, die ich von dem
heutigen Griechenlande hatte, ganz ungemein. Dieses Reich erfreut
sich in Europa des Rufes, daß man daselbst die wenigsten
ungebildeten Leute antrifft.«

		»Für Athen und Morea ist dies allerdings zutreffend; doch wurde
Helene in Anatolien, in einem Dorfe unweit von Smyrna erzogen. Bei
mir ist sie erst seit dem Tode ihrer Mutter und diese war ebenso
ungebildet wie sie. Mein Bruder hatte, als er vor etwa zwanzig
Jahren im Orient reiste, eine Heirat aus Liebe geschlossen, dies
aber sehr schnell zu bereuen. Schon nach drei Jahren lebte er nicht
mehr mit seiner Gattin, und als er bei der Belagerung von Plevna
seinen Tod fand, war Helene erst acht oder neun Jahre alt. Ich
hätte sie gern an Kindesstatt angenommen, ihre Mutter aber wollte
nichts davon wissen, und wäre diese nicht bei einer
Brandkatastrophe ums Leben gekommen, so befände sich Helene auch
jetzt noch an ihrer Seite in Bournabat und würde daselbst weiter
als Bäuerin leben.«

		[bookmark: page177]

		Ende des ersten Bandes.

		 

	content/logo.gif





